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Vorwort. 


Zu  den  unvergänglichen  Denkmälern,  die  der  erhabene  Weise 
Mainionides  im  Reiche  des  Geistes  sich  gesetzt,  geliört  auch  die 
kleine,  aber  inhaltroiche,  das  ganze  System  seiner  Ethik  ge- 
drängt und  praegnant  entwickelnde  Schrift,  die  ich  hier  in  der 
Urs])rache  und  in  Uebersetzung  den  Freunden  der  philosophisclken 
und  insbesondere  denen  der  jüdisch-arabischen  Literatur  übergebe. 

Diese  Schrift  hat  ihrer  trefliichen  Gedanken  wegen  von  je- 
her des  Beifalls  und  der  vollsten  Anerkennung  der  Gelehrten 
sich  zu  erfreuen  gehabt;  die  Fragen,  die  sie  mit  Klarheit  und 
Gründlichkeit  behandelt,  greifen  aber  zu  tief  in  das  sittliche  und 
religiöse  Leben  ein,  als  dass  sie  nicht  für  jeden  Gebildeten, 
der  sich  wahrhaft  dafür  interessirt,  von  hohem  Werthe  sein 
sollte. 

Die  Veröffentlichung  derselben  in  dieser  neuen  Gestalt*) 
wird  daher,  wie  ich  hoße,  beiden  Theilen  des  lesenden  Tubli- 
cums  nicht  unwillkommen  sein. 

In  diesen  „acht  Capitehi"  zeigt  sich  uns,  wie  überhaupt  in 
den  philosophischen  Schriften  Maimuni's,  dieselbe  Erscheinung 
—  nur  viel  bedeuhingsvoller  und  IVuchtbringender  — ,  der  wir 
in  den  Werken  Philo's  begegnen:  die  Ideen  des  Judenthums 
und  die  griechischen  Philosopherne  haben  einander  berührt  und 

*)  Sie  war  bisher  fast  nur  in  der  hebräischen  Uebersetzung 
von  Ihn-Tibbon  und  den  deutschen  U eb ertrag un gen  derselben  be- 
kannt. Von  diesen  kenne  ich  aus  eigener  Anschauung  nur  die  von  Dr. 
Falkenheini,  Könij-sberg  I83*i,  unter  dorn  Titel:  „die  Ethik  des  Mai- 
monides"  herausgegebene;  sie  ist  in  schöner  Sprache  abgefasst  und  hält 
sich  zienilicii  genau  an  den  Ib  n-T  ibb  o  n'schen  Text.  Die  vorher,  L'essau 
1H09,  unter  dem  Titel:  „ppnü  Hp'?",  die  acht  Gapitel  des  Mainionides" 
von  Schelomo  b.  Lippmann  (dem  jüngst  dahingeschiedenen  berühm- 
ten Dr.  Gotth.  Salomon)  erschienene  ist  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 
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(.lurchdrungtMi  und  sind  zu  Eincui  (l.inzrii  versclunolzen  worden. 
War  es  bei  Jenem  vorzüglich  die.  pla  t  o  n  i  sc  Iio  Pliilosophie, 
auf  die  er  seine  Speculalion  gründete  und  mit  der  er  sein  jüdisch- 
religiöses  Beuusstsein  in  Einklang  zu  bringen  suclite,  so  ist  es 
bei  Diesem  der  reiche,  alhmifassende  Genius  des  Aristoteles, 
an  den  sein  forschender  Geist  sich  anlehnt  und  aus  dessen  wun- 
derbarem Denkgebaude  er  sich  reiches  Material  holt,  um  damit 
den  erhabenen  Bau  des  Judenthums  zu  seiner  wahren  Vollendimg 
zu  führen,  Judenthum  und  aristotelische  Philosophie  (wie  diese 
von  den  arabischen  Philosophen  und  besonders  von  Ibn-Sina 
dargestellt  wuide)  gelten  ihm  beide  als  unerschütterliche  Wahr- 
heit, als  in  ihrem  Wesen  vollkommen  gleiche  und  nur  in  der 
Form  verschiedene  Offenbarungen  des  göttlichen  Geistes.  Von 
dem  Gedanken  dieser  wesentlichen  Identität  ausgeliend, 
hält  er  darum  an  beiden  mit  unwandelbarer  Treue  fest. 

Wir  haben  so  hier  ganz  dasselbe  Verhältniss,  wie  es  — 
freilich  unter  anderen  Nebe  n umständen  —  bei  Philo  obwal- 
tete, und  bei  der  Beurlheilung  desselben  daher  auch  den  Ge- 
sichtspunkt festzuhalten,  von  welchem  aus,  nach  meiner  Ansicht, 
der  philonische  Standpunkt  einzig  und  allein  betrachtet  werden 
muss.  *) 

Das  erste  Werk,  in  welchem  Maimuni's  aus  innerstem 
Drange  der  Seele  hervorgegangenes  Streben  nach  Vereinigung  des 
Judenthums  mit  der  aristotelischen  Philosophie  deutlich  sich  kund- 
giebt,  ist  sein  berühmter  Mischna  -  Commentar  (mit  dem  arab. 
Titel :  ;,NnDi?N  DNHD,  hebr.  nNDH  HDD) ,  den  er  —  wie  er  selbst 
berichtet  —  in  seinem  23.  Lebensjahre  in  Spanien  zu  schreiben 
anfing  und  in  seinem  30.  in  Aegypten  beendigte.**)  Hier  sehen 
wir  ihn  überall,  wo  er  Gelegenheit  dazu  hndet,  den  ihn  erfüllen- 
den philosophischen  Ideen  Ausdruck  geben  und  die  Lehren  der 
Rabbineu  mit  ihrem  Lichte  durchdringen. 

Ueber  einzelne  in  philosophischer  Hinsicht  vorzüglich  wich- 
tige Punkte  spricht  er  sich  ausführlicher  in  besonderen  Einlei- 
tungen aus,    die  er   mehreren  Tractaten    der  Mischna    voraus- 

*)  S.  meine  ,, Philonische  Philosophie,"  Ausgabe  II,  S.  5  ff,  *.)  fl'. 
**)  S.  über  dieses  Werk  Geiger,  Moses  b.  Maiinoii,  S.  23  ff;  Frankel, 
Hodegetik  (.uti'^n  *:-n),  S.  320;  Grätz,  Geschichte  der  Juden,  VI,  320. 
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schickt.  Und  zu  diesen  gehört  auch  unsere  Ahl)an(lkuig,  welche 
bekannthch  die  Einleitung  zum  Tractat  Abotli  bildet.*) 

Pocock  hat  sich  das  grosse  Verdienst  eiworheu ,  einige 
derselben  —  darunter  auch  die  unsrige  —  in  dem  gediege- 
nen Werke  Porta  Mosis  OdiD  2nd)  in  der  Ursprache  mit 
lateinischer  Uebersetzung  zu  verufl'entlichen ;  die  übrigen  können 
wir  leider  nur,  wie  den  Commentar  selbst,  in  der  oft  sehr 
mangelhaften  und  viele  Dunkelheiten  zurücklassenden  hebräi- 
s  c  h  (?  n  Uebei'setzung  lesen. 

Der  Text  in  unserer  Ausgabe  ist  der  Pocock'sche,  der 
jedoch  an  vielen  Stellen  —  abgesehen  von  Druckfehlern  gewöhii- 
hcher  Art,  wie  n  für  n,  "l  für  ~i  und  umgekehrt  —  einer  gründ- 
hchen  Berichtigung  bedurfte,  wie  aus  den  „Zusätzen"  zu  er- 
sehen ist. 

Einzelne  kleine  Druckfehler  haben  sich,  trotz  dei*  auf 
die  Correclur  verwandten  Sorgfalt,  auch  bei  uns  eingeschlichen; 
der  geneigte  Leser  wolle  sie  nach  den  „Berichtigungen"  selbst  ver- 
bessern. 

Was  das  GrauDna  I  i  sc  h  c  in  unserer  Al)handlung  betrilH, 
so  sei  bemerkt,  dass  wir  darin  häuligen  Verstössen  gegen  die 
Regeln  der  altarabischen  Sprache  begegnen.  \'erinulhlicli 
hat  sich  Maim.  dieselben,  im  Anschluss  an  das  Arabische  seiner 
Zeit,  hier  um  so  mehr  erlaubt,  als  er  diese  Abhandlung,  sowie 
die  nbi'igen  Einleitungen,  wie  nian  aus  ihrer  ganzen  Haltung  und 
manchen  Einzcdheiten  ersieht,  mehr  für  ein  grösseres  P»d)licum 
als  zu  streng  wissenschaftlicher  Belehrung  bestimmte.  Freilich 
mögen  dann  die  Abschreiber  diese  Vulgarismen  noch  vermehrl 
und  verstärkt  haben. 

In  Betreir  dei*  Uebersetzung   war    mein  Stichen    darauf 


*)  In  eiiKMu  kleinen  Vorwort  zu  derselben  spricht  er  sich  unter  An- 
derem darüber  aus,  dass  er  nichts  Neues,  Selbsterfundenes  geben, 
sondern  nur  das  aus  ra  bbi  n  i  sehen  und  p  h  ilo  sopli  i  scheu  Schriften  Ge- 
sammelte darstellen  wolle.     Seine  Worte  lauten  wie    folgt:  n'*^'n^n  ].s  cSy« 

]ü    NiN   Nnm2n2N   ",'n-i.in  i.t  o'S  mtJ^^N  ]ü  »n«»  nd  »dt   h))iQhH   nin  »s  N.iSipN  '•rhu 
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gerichtot,  den  Sinn  (Um'  Worle  des  Originals  so  treu  und  mit 
so  genauer  IJeübachtnng  aucli  der  feinsten  Nuancen  wieder- 
zugeben, als  es  der  deuts(;he  Spracligenius  gestattete.  Dass  dies 
nicht  ohne  Schwierigkeiten  war,  wiid  iuMiieni  Irenul  sein,  der  mit 
der  Sprachweise  der  arabischen  und  der  ilmen  folgenden 
jüdischen  Philosophen  bekannt  ist.  Dieselbe  zu  überwinden, 
wurde  mir  vorzüglicli  durch  die  gütige  Unterstützung  er- 
möglicht, die  mein  theurer  Lehrer,  Herr  Professor  Fleischer, 
mir  hierbei  zu  Theil  werden  Hess. 

Dem  verehrten  Manne  für  diesen  Liebesdienst,  sowie  über- 
haupt für  das  innige  Wohlwollen,  das  er  nur  von  meiner  Studien- 
zeit an  in  so  beglückender  Weise  bewiesen,  öffentlich  meinen 
liefgefülilten  Dank  auszusprechen,  ist  eine  Pflicht,  die  ich  hier- 
durch freudigen  Herzens  erfülle. 

Fn  den  Anmerkungen  habe  ich  mich  vornehmlich  an  das 
Sachliche  gehalten.  Bei  den  geringen  Ilülfsmitteln,  die  mir  am 
hiesigen  Orte  zu  Gebole  standen,  mnsste  ich  mich  dabei  auf 
das  N  o  t  h  w  e  n  d  i  g  s  t  e  beschränken. 

SeJir  gute  Dienste  hat  mir  Munk's  vortreffliche  More- Aus- 
gabe geleistet  und  kam  mir  besonders  das  reiche  wissenschaft- 
liche Material,  das  in  seinen  Noten  jiiedergelegt  ist,  mannigfach 
zu  Statten. 

Sprach  liclies  habe  ich  nur  an  wenigen  Stellen  besprochen; 
dagegen  bringen  die  „Zusätze"  wichtige  sprachliche  Bemerkungen 
von  Herrn  Prof.  Fleischer,  auf  die  ich  i\an  geneigten  Leser 
verweise. 

So  möge  denn  diese  Schrift  bei  den  Männern  der  Wissen- 
schaft eine  freundliche  Aufnahme  linden  und  auch  in  weiteren 
Kreisen  als  ein  Beitrag  zur  Förderung  religiöser  und  philoso- 
phischer Erkenntniss  der  Gunst  der  Würdigen  sich  erfreuen ! 

Gothenburg,  im  März  1863. 

Wolff. 
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Erstes    Capitcl. 
Von  der  Seele  des  Menschen  und  ihren  Kräften. 

Wisse,  dass  die  Seele  des  Menschen  eine  Einheit  ist,  aher 
mit  mehreren  und  verschiedenen  Thätigkeilen.  Einige  dieser 
Thätigkeiten  *)  werden  wohl  auch  Seelen  genannt,  und  daher 
meint  man,  dass  der  Mensch  mehrere  Seelen  habe,  wie  die  Aerzte 
glauhen,  deren  Meister  sogar  gleich  von  vornherein  den  Satz  auf- 
stellt, es  gehe  drei  Seelen :  ein(^  natürliche,  eine  animalische  und 
eine  psychische^).  Sie  werden  aher  auch  Kräfte  und  Theile  ge- 
nannt, so  dass  man  von  Theilen  der  Seele  spricht.  Dieser  lienen- 
nung  bedienen  sicli  oft  die  Philosophen;  doch  wollen  sie  mit  dem 
Worte  „Theile"  nicht  sagen,  dass  die  Seele  nach  Art  der  Körper 
in  Theile  zerfalle,  sondern  sie  zählen  nur  ihre  verschiedenen 
Thätigkeiten  auf,  die  sich  zur  Totalität  der  Seele  wie  die  Theile 
zu  dem  aus  diesen  zusammengesetzten  Ganzen  verhalten.  — 
Du  vveisst,  dass  die  Veredelung  der  Sitten  nichts  anders  als 
die  Heilung  der  Seele  und  ihrer  Kräfte  ist;  wie  nun  der  Arzt, 
der  die  Körper  zu  heilen  hat,  vor  Allem  den  zu  heilenden  Leib 
(ich  meine:  den  menschlichen  Leih)  im  Ganzen  kennen  und 
wissen  muss,  welches  seine  Theile  sind,  wie  es  ferner  für  ihn 
nolhwendig  ist,  zu  wissen,  welche  Dinge  denselben  krank  machen, 
damit  diese  gemieden,  welche  hingegen  ihn  gesund  machen,  damit 
diese  gesucht  werden  :  so  muss  auch  Derjenige,  welcher  die  Seele 
heilen  soll  und  die  Sitten  veredeln  will,  die  Seele  im  Ganzen  und 
in  ihren  Theilen  kennen  und  ebenso  das,  was  sie  krank  und  was 
sie  gesund  macht.  Daher  sage  ich  nun ,  dass  die  Seele  fünf 
Theile  hat:  den  ernährenden,  den  empfindenden,  den  vorstel- 
lenden, den  begehrenden  und  den  rationellen  Theil ').  Wir 
haben  alier  hereits  in  diesem  Ahschnilte  erklärt,  dass  wir 
nur  von    der    menschlichen    Seele    reden,    indem    z.  B.  die  Er- 
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nährung  bei  dem  Menschen  nicht  dieselbe  ist,  wie  die  bei 
dem  Esel  und  dem  Pferde;  denn  der  Mensch  wird  ernährt  durch 
den  ernährenden  Theil  der  menschhchen  Seele,  der  Esel  durch 
den  ernährenden  Theil  seiner  Seele  und  die  Palme*)  durch  den 
ernährenden  Theil  ilu'er  Seele ;  nur  vermöge  der  Gemeinsamkeit 
des  Namens  gebraucht  man  von  allen  den  Ausdruck  „Ernährung", 
nicht  aber  in  dem  Sinne,  dass  die  IJedeuUmg  desselben  (bei  allen) 
wesentlich  dieselbe  wäre.  Ebenso  gebrauclit  man  vom  Menschen 
und  Thiere  nur  vermöge  der  Gemeinsamkeit  des  Namens  den  Aus- 
druck emp  linden  d  es  Wesen,  nicht  aber  in  dem  Sinne,  dass 
die  Empfindung  des  Menschen  die  des  Thieres,  noch  dass  die 
Empfindung  bei  der  einen  Art  wesentlich  dieselbe  wäre,  wie  die 
bei  der  andern  Art,  sondern  es  hat  jede  Art  beseelter  Wesen 
eine  eigenthümliche,  von  der  der  andern  verschiedene  Seele  und  es 
gehen  von  einer  Seele  nothwendig  diese,  von  der  andern  j  ene 
Thätigkeiten  aus;  da  aber  bisweilen  die  eine  Thäligkeit  der  an- 
dern ähnlich  ist,  so  meint  man,  dass  beide  wesentlich  ein  und 
dasselbe  seien,  was  aber  nicht  der  Fall  ist.  Es  verhält  sich  damit, 
wie  mit  drei  dunkeln  Orten,  von  denen  der  eine  durch  die  über 
ihm  aufgegangene  Sonne,  der  andere  durch  den  aufgestiegenen 
Mond  und  der  dritte  durch  eine  darin  angezündete  Lampe  er- 
leuchtet wird ;  es  findet  sich  so  in  jedem  dieser  Orte  Licht, 
jedoch  Grund  und  bewirkende  Ursache  des  ersten  ist  die  Sonne, 
des  zweiten  der  Mond  und  des  dritten  das  Feuer.  In  gleicher 
Weise  ist  die  bewirkende  Ursache  der  Empfindung  des  31enschen 
die  menschliche  Seele,  der  Empfindung  des  Esels  die  Seele 
des  Esels,  der  Empfindung  des  Adlers  die  Seele  des  Adlers, 
und  diese  Empfindungen  haben  Nichts,  worin  sie  übereinstimmen, 
als  den  ihnen  gemeinsamen  N  a  m  e  n.  Fasse  diesen  Punkt  wohl 
auf;  er  enthält  eine  absonderliche  Wahrheit,  in  Bezug  auf  welche 
viele  Philosophirende  irren,  wodurch  sie  dann  zu  Ungereimtheiten 
und  falschen  Ansichten  hingetrieben  werden. 

Ich  kehre  nun  wieder  zu  unserm  Gegenstande,  den  Theilen 
der  Seele,  zurück  und  sage :  Zum  ernährenden  Theile  gehö- 
ren das  Anziehimgs-,  das  Zurückhaltungs-,  das  Verdauungsvermö- 
gen, das  Vermögen  der  Abtreibung  des  Ueberllüssigen,  das  Ver- 
mögen der  Vergrösserung,  das  Vermögen  der  Erzeugung  des  Gleich- 
artigen, das  Vermögen  der  Scheidung  der  Säfte,  dazu  bestimmt, 
das  zur  Ei-nährung  Nothwendige  von  dem,  was  abgetrieben  wer- 
den soll,  abzusondern.  Jedoch  die  ausführlichere  l^'lehrung 
über  diese  sieben  Vermögen,  über  das,  wodurch,  und  über  die 
Art,  wie  sie  wirken,  bei  welchen  Theilen  (des  Körpers)  ihie 
Wiikungen  offenbaret*  imd  deutlicher  hervortreten,  welche  von 
ihnen  beständig  da  sind  und  welche  in  einer  bestinunten  Zeit 
aufhören,  —  dies  alles  gehört  nothwendig  zur  Heilkunde  und  ist 
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an  diesem  Orte  nicht  nöthig.  —  Zum  em}3  find  enden  Theile  gehö- 
ren die  allgemein  bekannten  fünf  Vermögen  :  das  Gesichts-,  Gehörs-, 
Geschmacks-,  Geiuchs-  und  Gefühlsvermögen ,  welches  letzte 
sich  an  der  ganzen  Oberfläche  des  Körpers  voründet  und  nicht, 
wie  die  vier  (übrigen)  Vermögen,  ein  besonderes  Organ  hat.  — 
Der  vorstellende  Theil  ist  das  Vermögen,  welches  die  Bilder 
der  mit  den  Sinnen  wahrgenommenen  Gegenstände  festhält,  nach- 
dem dieselben  aufgehört  haben,  die  Sinne,  welche  sie  aufgefasst, 
unmittelbar  zu  berühren,  und  sie  dann  mit  einander  verbindet 
und  von  einander  trennt.  Daher  stellt  dieses  Vermögen  aus  den 
von  ihm  wahrgenommenen  Dingen  solche  zusammen,  welche  es 
nie  wahrgenommen  hat,  und  solche,  deren  Wahrnehmung  über- 
haupt unmöglich  ist;  wie  wenn  sich  z.  B.  Jemand  ein  eisernes, 
in  der  Luft  hinfahrendes  Schiff  vorstellt,  oder  einen  Menschen  mit 
dem  Kopfe  im  Himmel  und  den  Füssen  auf  der  Erde,    oder  ein 

Thier  mit  tausend  Augen,  und  dergleichen  Unmöglichkeiten  mehr, 
welche  das  Vorstellungsvermögen  zusammensetzt  und  denen  es 
eine  eingebildete  Existenz  verleiht.  Hier  nun  sind  die  Mutakalhm's 
in  jenen  schmählichen,  gewaltigen  Irrthum  verfallen,  auf  den  sie 
ihre  Sophistereien  betreffs  ihrer  Eintheilung  der  Dinge  in  noth- 
wendige,  möghche  und  unmögliche  gründeten,  indem  sie  nämhch 
meinten  und  die  Menschen  irriger  Weise  glauben  machten ,  dass 
Alles,  was  sich  vorstellen  lasse,  möghch  sei,  ohne  zu  bedenken,  dass 
dieses  (Vorstellungs-)  Vermögen  auch  solche  Dinge  zusammen- 
setzt, deren  Existenz,  wie  wir  gesagt  haben,  unmöglich  ist^). — 
Der  begehrende  Theil  ist  das  Vermögen,  wodurch  der  Mensch 
nach  etwas  Verlangen  oder  gegen  etwas  Widerwillen  hat.  Aus 
diesem  Vermögen  gehen  folgende  Thätigkeiten  hervor:  Erstreben 
und  Fliehen ,  irgend  etwas  vorzugsweise  thun  und  es  vermeiden. 
Zürnen  und  Wohlwollen,  Furcht  und  Kühnheit,  Härte  und 
Barmherzigkeit,  Liebe  und  Hass  und  viele  (andere)  derartige 
Seelenaccidenzen.  Werkzeuge  dieses  Vermögens  sind  alle  Theile 
des  Körpers;  so  dient  die  Kraft  der  Hand  zum  Greifen,  die  Kraft 
des  Fusses  zum  Gehen ,  die  des  Auges  zum  Sehen ,  die  des 
Herzens  zur  Aeusserung  von  Kühnheit  oder  Furcht,  und  in  glei- 
cher Weise  sind  auch  die  übrigen  inneren  und  äusseren  Körper- 
theile  sammt  ihren  Kräften  Werkzeuge  dieses  Vermögens.  —  Der 
rationelle  Theil  ist  das  dem  Menschen  zukommende  Vermögen, 
durch  welches  er  begreift,  nachdenkt,  Kenntnisse  erwirbt  und  zwi- 
schen ungeziemenden  und  geziemenden  Handlungen  unterscheidet. 
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Von  diesen  Thätigkeiteii  sind  die  einen  prac tische,  die  andern 
speculative;  die  pracfischen  wiederum  sind  thcils  künstle- 
rische, Iheils  überleg-ende.  Die  speculative  Thätigkeit  ist 
diejenig-e,  durch  welche  der  Mensch  die  der  Veränderung-  nicht 
unterworfenen  Ding-e  so,  wie  sie  wirklich  sind,  erkennt,  und  diese 
werden  schlechthin  Wissenschaften  g-enannt.^)  Die  künst- 
lerische Thätigkeit  ist  das  Vermögen,  durch  welches  Künste 
erlernt  werden,  wie  Architectur,  Agricultur,  Medicin  und  Navi- 
gation. Die  üh  erlegende  Thätigkeit  ist  diejenige,  vermöge 
welcher  der  Mensch  in  Betreff  dessen,  was  er  thun  will,  wenn 
er  an  die  Ausführung-  geht,  nachdenkt,  ob  es  möglich  sei  oder 
nicht,  und  wenn  es  möglich  ist,  wie  er  es  thun  müsse.  So 
viel  musste  hier  von  dem  die  Seele  Betreffenden  gesagt  werden. 
Wisse  aber,  dass  diese  einheitliche  Seele,  von  deren  Kräften 
oder  Theilen  wir  hier  eine  Beschreibung  vorausgeschickt,  gleich- 
sam die  Materie  und  die  Vernunft  deren  Form  ist.  Wenn  ihr 
nun  also  die  Form  nicht  zu  Theil  wird,  ist  die  Existenz  der  in 
ihr  vorhandenen  Anlage,  diese  Form  anzunehmen,  so  gut  als 
vergeblich  und  eine  zwecklose  Existenz,"^)  wie  Salomo  (Spr.  19,  2) 
sagt:  „(auch)  die  Seele  ist  ohne  Vernunft  nichts  Gutes",  d.  h. 
die  Existenz  einer  Seele,  welche  keine  Form  erlangt  hat,  sondern 
eine  Seele  ohne  Intelligenz  verbleibt,  ist  nicht  gut.  —  Doch  die 
Belehrung  über  die  Form,  die  Materie  und  die  Grade  der  Ver- 
nunft, wie  viele  dieser  und  wie  sie  beschaffen  sind  und  wie  sie 
erlangt  werden,  gehört  nicht  hierher  und  ist  auch  zu  unserm 
Vorhaben,  von  den  Sitten  zu  reden,  nicht  nöthig,  gehört  vielmehr 
in  die  Schrift  über  die  Prophetie,  von  der  wir  (anderswo)  ge- 
sprochen haben.  Hier  schliesse  ich  dieses  Gapitel  und  gehe  zu 
einem  andern  über. 


Zweites    C  a  p  i  t  e  1. 

Von  den  gesetzwidrigen  Thätigkeilen   der  Seelenkräfte 

nnd  von  der  ßestinnnnng  des  Theües,  bei  welchem 

Tugenden  nnd  Untugenden  zunächst  stattfinden. 

Wisse,  dass  gesetzwidrige  und  gesetzmässige  Thätigkeiten  nur 
zwei  Theilen  der  Seele  angehören,  näml.  bloss  dem  em|)findenden 
und  dem  begehrenden  Theile :  ;ius  diesen  beiden  Theilen  gehen 
sämmtliche  Gebotsübertretungen  und  Erfüllungen  heivor.  Was 
den  ernährenden  und  vorstellenden  Theil  betrifft,  so  findet  bei 
ihnen  weder  gesetzmässige  noch  gesetzwidrige  Tliäligkeil  staft, 
da  Beschluss    und   freier  Wille   mit   beiden    durchaus    nichts    zu 
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schaffen  haben  und  der  Mensch  kraft  seines  Beschlusses  weder 
ihre  Thätigkeit  aufzuheben  noch  sie  zu  Ausübung  derselben  zu 
nölhigen  vermag.''  '')  Du  siehst  ja,  dass  diese  beiden  Theile,  nanil. 
der  ernährende  und  vorstellende,  (auch)  wahrend  des  Schlafes 
thälig  sind,  was  bei  den  übrigen  Seelenkräften  nicht  der  Fall 
ist.  —  Was  den  rationellen  Theil  anbelangt,  so  waltet  darüber 
rngewissheit  ob ;  ich  behaupte  aber,  dass  auch  bei  diesem  Ver- 
mögen gesetzmässige  und  gesetzwidrige  Thätigkeit  stattfindet,  in- 
sofern dasselbe  an  einer  falschen  oder  einer  wahren  Meinung 
festhält,  dass  jedoch  eine  Handlung,  der  man  i\en  Namen 
einer  Gebotserfüllung  oder  Gebotsübertretung  beilegen  könnte,  bei 
ihm  nicht  stattfindet.  Und  darum  sagte  ich  in  dem  Vorherge- 
henden, dass  nur  bei  jenen  beiden  Theilen  Gebotsübertretungen 
und  Erfüllungen  stattfinden.  —  Was  nun  die  Tugenden  be- 
trifft, so  sind  sie  zweierlei  Art:  moralische  und  in  teile  c- 
tuelle*),  und  ihnen  entgegen  stehen  die  (entsprechenden)  beiden 
Arten  von  Untugenden  (Fehlern).  Die  in  teile  c  tu  eilen 
Tugenden  gehören  dem  rationellen  Theile  an;  zu  ihnen  gehört  die 
Weisheit,  d.  i.  die  Kenntniss  der  entfernten  und  nahen  Ur- 
sachen ^)  nach  vorhergegangener  Kenntniss  der  Existenz  des 
Dinges,  um  dessen  Ursachen  es  sich  handelt;  dann  die  Ver- 
nunft, und  zwar  erstens  die  theoretische  Vernunft,  die 
uns  von  der  Natur  zu  Theil  wird,  nämlich  die  ersten  Begriffe 
(Grundideen),  zweitens  die  erworbene  Vernunft,  wovon  zu 
handeln  jedoch  hier  nicht  der  Ort  ist^^),  drittens  der  Scharf- 
sinn und  die  Vers  tan  destüchtigkeit,  d.  i.  das  Vermögen 
über  ein  Ding  schnell,  ohne  Verzug  oder  in  sehr  kurzer  Zeit 
nach  Vermuthung  richtig  zu  urtheilen.  ■ —  Die  Fehler  dieses  (des 
rationellen)  Vermögens  sind  das  Umgedrehte  oder  das  Gegentheil 
dieser  (Tugenden). 

Die  moralischen  Tugenden  gehören  dem  begehrenden 
Theile  allein  an ;  der  empfindende  Theil  ist  in  dieser  Beziehung 
nur  ein  Diener  des  begehrenden.  Der  Tugenden  dieses  Theils 
giebt  es  sehr  viele,  als:  Enthaltsamkeit,  Freigebigkeit,  Bedlichkeit, 
Sanftmuth,  Demuth ,  Genügsamkeit,  Tapferkeit  und  andere.*"''') 
Die  Fehler  dieses  Theiles  bestehen  in  dem  Zuwenig  oder  dem  Zu- 
viel dieser  Tugenden. 

Bei  dem  ernährenden  und  dem  vorstellenden  Theile  spricht 
man  nicht  von  Tugend  und  Untugend,  sondern  man  sagt,  das 
und  das  gehe  oder  gehe  nicht  in  rechter  Weise  von  statten,  so 
wie  man  sagt,  die  Verdauung  von  Dem  und  Dem  sei  kräftig, 
oder  sie  sei  gelähmt,  oder  die  Thätigkeit  seines  Vorstellungsver- 
mögens sei  gestört,  oder  sie  gehe  in  rechter  Weise  von  Statten  *"''). 
In  ahem  diesem  ist  weder  Tugend  noch  Untugend.  —  Dies  ist 
es,  was  wir  in  diesem  Capitel  zusammenfassen  wollten. 
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Drittes    Capitel. 
Von  den  Krankheiten  der  Seele. 

Die  Alten  sagten :  es  findet  bei  der  Seele ,  wie  bei  dem 
Körper  (iesiindbeit  und  Kranklieit  statt.  Die  Gesundheit  der 
Seele  besteht  darin,  dass  ihre  und  ihn»r  Theile  Beschallenheit 
von  der  Art  ist,  dass  sie  stets  Gutes,  Schönes  und  Geziemen- 
des, die  Krankheit  dagegen  darin,  dass  sie  und  ihre  Theile  so 
beschallen  sind,  dass  sie  stets  Böses,  Schlechtes  und  Unziem- 
liches thut.  Ueber  des  Körpers  Gesundheit  und  Krankheit  stellt 
die  Heilkunde  Untersuchungen  an.  Aber  gleichwie  Denen,  die  an 
körperlichen  Krankheiten  leiden,  ihre  gestörte  Sinnesthätigkeit  das 
Süsse  bitter  und  das  Bittere  süss  erscheinen  lässt*'),  so  dass  sie 
sich  das  Zuträgliche  als  unzuträglich  vorstellen  und  starkes  Gelüst 
nach  und  grossen  Genuss  an  solchen  Dingen  haben,  die  für  die 
Gesunden  in  keiner  Weise  eine  Quelle  des  Genusses,  vielmehr 
zumeist  eine  Quelle  des  Schmerzes  sind ,  wie  z.  B.  das  Essen 
von  Walkererde,  Kohle,  Staub,  sehr  scharten  und  sehr  sauern 
Dingen  und  dergleichen  Speisen  mehr,  nach  denen  die  Gesunden 
nie  verlangen,  gegen  die  sie  vielmehr  Widerwillen  haben:  also 
auch  erscheint  den  Seelenkranken ,  d.  i.  den  Bösen  und  Laster- 
haften, das  Böse  als  gut  und  das  Gute  als  böse;  ferner  ver- 
langt der  Böse  stets  nach  den  Extremen,  welche  in  Wirklichkeit 
etwas  Böses  sind ,  ihm  aber  wegen  der  Krankheit  seiner  Seele 
etwas  Gutes  zu  sein  dünken.  Wie  nun  die  (körperlich)  Kranken, 
wenn  sie  ihrer  Krankheit  sich  bewusst  werden,  der  Arznei  Wissen- 
schaft aber  selbst  unkundig  sind ,  Aerzte  um  Bath  fragen  und 
diese  sie  dann  mit  dem  bekannt  machen,  was  sie  noth wendig  zu 
beobachten  haben,  das  aber,  was  sie  sich  selbst  als  genussreich 
vorstellen,  ihnen  untersagen  und  sie  dazu  nöthigen,  unangenehme 
und  bittere  Dinge  einzunehmen,  damit  ihr  Körper  wieder  gesund 
werde  und  sie  wieder  die  Fähigkeit  erlangen,  das  Angenehme 
angenehm  und  das  Unangenehme  unangenehm  zu  finden:  also 
müssen  auch  die  Seelenkranken  die  Gelehrten  —  denn  dies  sind 
die  Seelenärzte  —  um  Bath  fragen,  auf  dass  diese  sie  von  dem 
Bösen,  das  ihnen  als  etwas  Gutes  erscheint,  zurückhalten  und  durch 
die  —  im  nächsten  Capitel  darzustellende  —  Kunst  der  Heilung 
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der  Sitten  wieder  gesund  machen.  —  Was  aber  die  Seelen- 
kranken anbelangt,  die  kein  Gefühl  von  ihrer  Krankheit  haben 
und  sie  für  Gesundheit  halten,  oder  auch  dieselbe  zwar  fühlen, 
jedoch  kein  Heilmittel  dagegen  anwenden,  so  kommt  ihr  Zustand 
auf  denjenigen  hinaus,  in  den  ein  (körperlich)  Kranker  geräth, 
wenn  er  dem,  was  ihm  angenehm  ist,  nachgeht  und  kein  Heilmittel 
gebraucht,  darum  auch  unzweifelhaft  umkommt.  —  In  Betreff 
Derjenigen,  die  ihre  Krankheit  fühlen,  aber  dennoch  ihren  Ge- 
nüssen nachgehen,  sagt  die  wahrhafte  Schrift  (der  Offenbarung), 
deren  eigene  Worte  anführend :  „in  dem  Uebermuthe  (den  bösen 
Gedanken  und  Begierden)  meines  Herzens  will  ich  fortwandeln" 
u.  s.  w.  (Deut.  29,  18),  das  heisst:  indem  er  seinen  Durst  zu 
stillen  strebt,  vermehrt  er  denselben  in  sich  *••'). —  Diejenigen, 
die  ihre  Krankheit  gar  nicht  fühlen,  schildert  Salomo  oft.  Er  sagt: 
„des  Thoren  Weg  dünkt  ihm  gerade;  wer  aber  auf  Rath  hört, 
der  ist  weise"  (Spr.  14,  21),  d.  i.  wer  den  Rath  des  Unterrich- 
teten annimmt,  der  ihm  lehrt  den  Weg,  welcher  in  Wahrheit 
recht  ist,  nicht  aber  den  er  selbst  für  recht  hält.  So  sagt  er 
auch :  „mancher  Weg  ist  gerade  in  den  Augen  des  Maimes,  aber 
am  Ende  sind  es  Wege  des  Todes."  (Das.  14,  12.)  Von  jenen 
Seelerdvranken,  insofern  sie  nicht  wissen,  was  ihnen  schädlich, 
noch  was  ihnen  nützlich  isl,  sagt  er:  „der  Weg  der  Sünder  ist 
wie  Dunkel;  sie  wissen  nicht,  woran  sie  straucheln."  (Das.  4,  19.) 
Was  die  Kunst  der  Heilung  der  Seele  anbetrifft,  so  ist  sie  so 
beschaffen,  wie  ich  in  dem  folgenden  vierten  Capitel  angeben 
werde. 

Viertes    Capitel. 
Von  der  Heilung  der  Seelenkrankheiteii. 

Die  guten  Handlungen  sind  diejenigen,  welche  gleich- 
massig  temperirt  sind,  die  Mitte  haltend  zwischen  zwei  Ex- 
tremen, welche  beide  verwerflich  sind  und  von  denen  das  eine 
ein  Zuviel,  das  andere  ein  Zuwenig  ist.  Die  Tugenden  aber 
sind  solche  Seelendisposilionen  und  habituelle  Zustände,  welche 
zwischen  zwei  schlechten  Dispositionen  die  iMitte  halten,  deren  eine 
durch  ein  Zuviel  und  deren  andere  durch  ein  Zuwenig  fehlt. '-) 
Aus  jenen  Dispositionen  gehen  nolhwendig  die  ersterwähnten 
Handlungen  hervor.  Pjn  Beispiel  hiervon  ist  die  Enthaltsam- 
keit, denn  sie  ist  eine  Handlungsweise,  welche  die  Mitte  hält 
zwischen  der  Genusssucht  und  der  Fühllo  sig  ke  i  t  für 
das  Vergnügen;  es  gehört  also  die  Enthaltsamkeif  zu  den  gulen 
Handlungsweisen;  die  Seelendisposition  aber,  aus  welcher 
nothwendig  die  Enthaltsamkeit  hervorgeht,  ist  eine  moralische 
Tugend.  *^)     Die  Genusssucht  ist  nun  das  erste,  und  die  ganz- 
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liehe  Fühllosiglicit  für  das  Vergnügen  das  entgegengesetzte 
Extrem ;  beide  sind  durchaus  schleclit.  Was  die  beiden  Seelendis- 
positionrn  betrifft,  ans  deren  einer  die  Genusssucht,  d.  i.  die  durch 
das  Zuviel  fehlende  Disposition,  und  aus  deren  zweiter  die  Fühllo- 
sigkeit  d.  i.  die  durch  das  Zuw(;nig  fehlende  Disposition,  notliwendig 
hervorgeht,  so  gehöi'en  sie  beide  in  gleicher  Weise  zu  den  mora- 
lischen Fehlern.  Ebenso  hält  die  Freigebigkeit  die  Mitte  zwi- 
schen der  Kargheit  und  der  Verschwendung,**)  die  Tapferkeit  die 
Mitte  zwischen  der  Verwegenheit  und  der  Feigheit,  *^)  die  Scherz- 
haftigkeit  —  zwischen  der  Possenreisserei  und  der  Tölpel- 
haftigkeit, die  Demuth  —  zwiscRen  dem  Ilochmuth  und  der 
Selbsterniedrigung,  die  Generosität  —  zwischen  dem  über- 
mässigen Aufwände  und  der  Knickerei,  die  Genügsamkeit  — 
zwischen  der  Begehrlichkeit  und  der  Trägheit,  die  Sanftmut h 
—  zwischen  dem  Jähzorn  und  der  Unempfmdlichkeit,  die 
Schamha  ftigkei  t  —  zwischen  der  Frechheit  und  der  über- 
mässigen Schüchternheit,  und  ebenso  die  übrigen  Dispositionen; 
doch  brauchst  du  nicht  nothwendig  die  ihnen  beigelegten  Namen 
zu  wissen ,  wmn  nur  die  Begriffe  klar  vor  deinem  Verslande 
stehen.  Die  xlbnischen  irren  sich  aber  oft  über  dergh'ichen  Hand- 
lungen, indem  sie  das  eine  oder  das  andere  der  beiden  Extreme 
für  etwas  Gutes  halten  und  für  eine  der  Tugenden  der  Seele 
ansehen.  Bisweilen  halten  sie  das  erste  Extrem  für  gut,  wie  sie 
z.  B.  die  Verwegenheit  für  eine  Tugend  ansehen,  einen  Verwege- 
nen tapfer  nennen  und,  wenn  sie  sehen,  wie  Jemand  im  höchsten 
Grade  verwegen  ist,  wie  er  sich  selbst  in  Gefain'en  stürzt  und  ab- 
sichtlich dem  Verderben  entgegenrennt,  vielleicht  aber  durch  Zufall 
entkommt,  ihn  deshalb  loben  und  sagen:  das  ist  ein  laplerer 
Mann!  Bisweilen  aber  glauben  sie,  das  entgegengesetzte  Extrem 
sei  etwas  Gutes,  und  nennen  daium  den  Unempfindlichen  sanft- 
müthig,  den  Trägen  genügsam,  den  wegen  der  Stumpfheit  seines 
Naturells  für  jedes  \  ergnügen  Fühllosen  enthaltsam.  Durch  die- 
selbe irrige  Auffassung  halten  sie  die  Verschwendung  und  den 
übertriebenen  Aufwand  für  lobenswerthe  Handlungen.  Dies  alles 
aber  ist  Irrthum:  in  Wahrheit  lobenswerth  ist  nur  die  rechte  Mitte; 
darauf  muss  auch  der  Mensch  sein  Streben  richten  und  alle 
seine  Handlungen  immer  so  genau  abwägen,  dass  sie  diese 
Mitte  halten. 

Weisse  aber,  dass  diese  moralischen  Tugenden  und  Fehler 
sich  nur  durcli  sehr  häufige  und  lange  Zeit  anhaltende  Wieder- 
holung der  aus  der  entsprechenden  moralischen  Dis|)osition  her- 
vorgehenden Handlungen  und  durch  Gewöhnung  an  sie  in  der 
Seele  ausbilden  und  befestigen. 

Wenn  nun  solclic  Handlungen  gut  sind,  so  ist  das,  was  sich 
dadurch  in  uns  ausbildet,  die  entspreciiende  Tugend;  sind  sie  aber 


—    18    — 

nrp::  Ni  N^i  n^^i^a  Ni  ii:]"  n^  nir^x  ^ix  p  nj;::^::} 

ntDDin;::  ^N>i:x^N  i?r\  ]i::n  ipö  n^^a  1  nSns  r\yD  2ün2 
raii::  "ip  xnn  ])y^  t<:^'A)  x!::::  rii^pr^  ix  fii^^^ti  pr^n  npi 
xr2::£i  ^id  cxdjx^x  2^  in:  nnt:  ""i:  ^m^  |X  ct^*'^  nD£ij 
^XD  rin:  ^x  ^^x  x:ib:i  n^x^inyx  ]>  :ii  xnx  cDi^x  ;x 
^nnyx  xixs  ^x^nyx^x  ^^x  yyy  Tin  n^^n  n^nxp:^  3^51 
r\'py  xDn  nn^nxprj  -»^x  xr;:n  n^j^x  ^^i  ]y  xr;23mx 
n:  |X  i^T  ^xre  "iD  px^^x^x  '^  b);^:  n^i::  n^xnnyx  ^^y 
n^m  nü^i  'b);  xn:}  inp^  hdö:  ^£}  nx\n  n^  n^:.*^  jXd:ix 
^xy^x  p  rb];^'  n^x  ^ysi^xi  d:d^x  ^^xni  p  ri^ni 
:}t::  ]x  x:'Tix  xnx£:  ^:is:^x  xin  "»^  xrn  xdd  ini^^^x 
p  nL>^  jD  ^re  xin  ]x^  xbc^xn  niöx:  d^^^  p/^^x  xin 
niinD  p  nnn^  x^  n^ii  ^inyD^x  •'t^^^xn  in^x  n^H'  ^^^^ 
lyn  niD^x  i^inn^x  ^y^^  xnn  ^yr  ]x  ^:nr  xd^xi 
p  ^irn  ^nn  nxiD  i'^^r^n^x  bv^  n^H*  '^^^ri''i  nif^^^x 
^x^n  r\b  b'^m  jx  ^x^**!  i'Tipn^^  n:::ir:i^x  r]X\n^x  nDD:i 
ixn::x^x  ^xyi:x  nr;  y^i:  ^''rm  xnnixp^  ix  nxir^x^x 
xi::^x^  "[bi  uirh')  xio^x  ^xysx  ^^y  cn^  jxn  nii2x:ii 
ni!::x:  x:x^  xii::/::  nxrxn  xix  -^i::i  ni^p*»  x^i  D^t:''  x^ 
/T^y  ni:::  d''^  ]d^  xnni::^!  i^npn^x  >xy^x  ^y^"  |X3 
^ys  /T^y  x^in::  Xf2  ^n/::  ni^n^  nxii::  i^npn^x  ^ya 


-    19    -        , 

scliteclil,  so  ist  das,  was  sich  dadurch  in  uns  ausbildet,  der  enl- 
spreciiench!  Fehlci*.  Da  aber  der  Mensch  seiner  iNaLur  nach  ur- 
sprünghchi weder  Tugenden  dücIi  Fehler  hat  —  wie  wir  im  achten 
(lapitei  (laithun  werden  —  und  er  ohne  Zweil'el  von  Kindheit  an 
durch  die  I^ehensweise  seiner  Angehörigen  und  seiner  lleiniath  an 
gewisse  Handlungen  sich  gewöhnt,  diese  Handlungen  aber  bald  die 
rechte  Milte  halten,  bald  das  rechte  Maass  überschreilen  oder 
auch  liinter  demselben  zurückbleiben,  wie  wir  gezeigt  haben, 
hierin  aber  eine  Kiankheit  seiner  Seele  gegeben  ist:  so  wird 
bei  der  Heilung  derselben  nothwendig  ganz  in  derselben  Weise  zu 
verfahren  sein,  wie  bei  der  Heilung  des  Körpers.  Wie  wir  bei 
dem  Körper,  wenn  er  aus  seiner  regehnässigen  Verfassung  heraus- 
kommt, untersuchen,  nach  welcher  Seite  hin  er  sich  geneigt  und 
das  rechte  Maas  überschritten  hat,  und  wie  wir  ihm  dann  mit  dem 
EntgegcMigesetzlen  begegnen,  damit  ei'  wieder  in  die  regehiiässige 
Verfassung  komme,  dann  aber,  wenn  dies  geschehen,  von  dem 
Entgegenwirkenden  abstehen  und  dasjenige  bei  ihm  anwenden, 
wodui'cli  er  in  der  regehnässigen  Verfassung  erhallen  wird:  ganz 
so  müssen  wir  auch  hinsichthch  des  Sittlichen  zu  ^Vege  gehen. 
Sehen  wir  z.  B.  einen  Menschen,  in  dessen  Seek'.  sich  eine  Dis- 
position ausgebildet  hat,  vermöge  deren  er  sich  Alles  abdarbt,  — 
dies  aber  ist,  wie  wir  in  diesem  Absclinitte  gezeigt  haben,  einer 
von  den  Feldern  der  Seele  und  die  Handlung,  die  er  begeht, 
gehört  zu  den  Handlungen  schlechtei*  Menschen  — ,  und  wir  wol- 
len diesen  Kranken  heilen,  so  werden  wir'  ihm  nicht  Freigebig- 
keit vorschieiben ;  denn  dies  wäre  so,  wie  wenn  Jemand  Einen, 
der  an  zu  grosser  Hitze  leidet,  durch  Anwendung  desjenigen,  was 
zwischen  Hitze  und  Kälte  die  Mitte  hält,  heilen  wollte,  was  ihn 
keineswegs  von  seiner  Krankheit  befreien  würde.  Vielmehr  ist 
es  nothwendig,  ihn  (den  erwähnten  Seelenkranken)  dahin  zu  brin- 
gen, dass  er  einmal  über  das  andere  Verschwendung  übt  und  die 
Ausübung  der  Verschwendung  sich  so  oft  bei  ihm  wiederholt,  bis 
aus  seiner  Seele  die  Disposition  schwindet,  welche  die  übertrie- 
bene Kargheit  verursacht,  und  sich  beinahe  die  Disposition  zur 
Verschwendung  in  iinn  ausbildet  oder  er  (wenigstens)  sich  ihr 
nähert.  Dann  werden  wir  ihm  das  verschwenderische  Treiben 
untersagen  und  ihm  vorschreiben,  beständig  Werke  der  Fi'eige- 
bigkeit  zu  üben  und  daran  festzuhalten,  ohne  das  rechte  Maass 
zu  überschreilen  oder  hinter  demselben  zurückzubleiben.  In  glei- 
cher Weise  lassen  wir  ihn,  wenn  wir  sehen,  dass  er  verschwen- 
derisch ist,  Handlungen  der  Kargheit  üben  uiul  mehrmals  wieder- 
holen ;  jedoch  lassen  wir  die  Alisübung  der  Kargheil  sich  bei 
ihm  nicht  so  viele  Male  wiederholen,  wie  wir  ihm  die  Ausübung 
dei-  \  i-rschwendung    wiederholen    liessen.     Die  I^Niciitung    dieses 
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nyi:i  p  ::ipxi  Sncx  k^d^^  Tinn^x  p  n>n:n  |Xd:k^x 
hI^^n::  cxcnx^s  cny^N  ym  ^^'^::^  KiD^^  Tnpn^x  p 

cny^x  ^^y  nn:::  i<ct2  in::K  rii^^x  d^ij;  ^x-;£:x  nit^^^x 
^A-irx  nnn^xn  jx^^x  dt^:i  nnt:^^K  ^xy^x  cxcnx^x 
nn::x  i^n^xn  ^^:^x  p^:i  ]ni^xn  imnD^x  dt^:  i^t^t^ 
px^ix^x  nt:  ]i:xp  in  xnm  n^xn:^xn  liri^x  pn::  x?::/:: 
r\i<'r\  i^nn"  x^  x^i^s^x  xiix:**  ^r;;::^x  xin^i  .nb^iiixt: 
x^^^p  x^^i::  xi^"'!::''  hn  ')ü  nL:Dini::^x  nx\n^x  'b);  cncsi^x 
xSi;::  cn:x  ^ryx  toih^x  ^^^d  ^^y  [>p:x^xi  nnx^x  in: 
]t;i  x^^^p  hn^^xn  Dxcnx^x  dt;  in:  nsy^x  ;j;  ii^''^" 
id'bp  ii::^x  in:  di::^x  ]>n  x^^^p  mnn^x  in:  nyxit^^^x 
xini  xni^XD  "i^  n^isi  x^^^p  rioi^x  in:;  yi^xin^x  i>n 
m^y^  xf::  xf::xi  ^i^n  rr])\vf2  wi^b  ür\b)pb  ihr\b'  ':);f2bi< 
p  xrx  ür\:t2  pxiti^x  f;ni  |X;::tx^x  f;::  "^  x^is^^x 
■j^m  ^^^^x  cxpi  DX^:i^x  br\t2  ^nxi^x  j^^d^x  in:  ^^f::^x 
^r^bi^  Dxn^xi  xd:^x  ixynxi  in^^x  niti^i  cn^^x  ^::x 
xi^t;?:  xf::^  nxi:}^x  ^s  j;xtop:x^xi  ^xni^x  x^r^Di  lyt^^^xi 

^nx  ^XDS^i  x:i:Dn  xi::::  nt:^x  nnj  •'^y  x^x  nnn  p  x^ti^ 
hnni  cnrnt^^xni:::}  jinDi}^  Dn:x  ixi  xix  xi^^x  n:nD^x 
cnpx^ix  ^xci:  xn^£i  iiypm^  XDf::  cnmt^^y  ]xi  cn^xys^x 
•':::^x  ^ip  im  id  ]xd:x  x^  h^ni  ^nxi::^^  nnry  xiinis) 
l^x^ix  ^xni^x  1X1  i^t2b^  'j)  c^mix  ji^f::  ^yit^n  '::r\'  'f2 
xmiLD  cnin:  xniD^y  d^i  ^xy^x^x  nin  xi^y^  x^i^^^x 
]inT;^  xi^yii  cn^hi::  ur^  jx  Dn!::yTD  xnmpi  nxTi 
h^^:i£:  xmx  cnix  xiri  :nxiy^x  p  n:i  b22  cni::xD:x 
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feinen  Unterschiedes  ^*)  ist  das  Grundgesetz  und  Geheimniss  des 
rirhfigen  TIeilverfalirens.  Es  ist  nämlich  dem  Menschen  leichter 
und  schneller  erreichbar,  von  der  Verschwendung  zur  Freigebig- 
keit, als  von  der  Kargheit  zur  Freigebigkeit  zurückzukommen. 
So  kann  auch  der  für  jeden  Genuss  Fühllose  leichter  und  schnel- 
ler zur  Enthaltsamkeit  zurückkommen  als  der  Genusssüchtige,  und 
deshalb  werden  wir  den  letztern  häufiger  die  Uebung  der  Enthalt- 
samkeit vom  Genüsse,  als  jenen  die  Befriedigung  der  Genusssucht 
wiederholen  lassen.  Ebenso  werden  wir  den  Furchtsamen  mehr 
zur  Verwegenheit  als  den  Verwegenen  zur  Furchtsamkeit  anhalten, 
den  Knicker  mehr  zu  übermässigem  Aufwand  als  den  solchen  Auf- 
wand Liebenden  zur  Knickerei  anleiten.  Dies  ist  das  Grundgesetz 
der  Siltenheilkunde,  welches  du  also  wohl  beachten  mögest. 

Aus  Rücksicht  hierauf  pflegten  die  Tugendhaften  ihre  Seelen- 
disposition nicht  gerade  durchaus  in  der  rechten  Mitte  zu  erhalten, 
sondern  vorsichtiger  Weise  einigermaassen  zu  dem  Zuviel  oder 
Zuwenig  hinzulenken,  ich  meine  z.  B.  von  der  Enlhallsamkeit  ein 
W(^nig  zur  Fühllosigkeit  gegen  jedes  Vergnügen,  von  der  Tapferkeit 
ein  wenig  zur  Verwegenheit,  von  der  Generosität  ein  wenig  zu  über- 
mässigem Aufwand,  von  der  Demuth  ein  wenig  zur  Selbsterniedri- 
gung, und  ebenso  hinsichtlich  der  übrigen  (Seelendisposilionen). 
Dies  erinnert  an  den  stehenden  Ausdruck  der  Weisen :  „inner- 
halb der  Grenzen  des  Rechtes". 

Was  aber  die  Tugendhaften  und  auch  einige  Weise  bisweilen 
thaten,  dass  sie  sich  nämlich  zu  dem  einen  Extrem  hinwandten, 
indem  sie  z.  B.  fasteten,  in  der  Nacht  (zu  frommen  Uebungen)  auf- 
standen, weder  Fleisch  assen  noch  Wein  tranken,  die  Weiber  von 
sich  fern  hielten,  wollene  und  härene  Gewänder  trugen,  auf  Bergen 
wohnten  und  sich  in  Wüsten  zurückzogen :  so  geschah  dies  nur 
aus  medicinischen  Gründen,  wie  wir  dies  schon  früher  gesagt 
haben,  und  auch  wegen  der  Sittenlosigkeit  der  Bewohner  grösserer 
Städte,  wenn  sie  sahen,  dass  sie  durch  die  gesellige  Berührung 
mit  ihnen  und  durch  den  beständigen  Anblick  ihrer  Handlungen 
verderbt  werden  könnten  und  durch  den  Umgang  mit  ibnen  selbst 
verderbt  zu  werden  befürchten  mussten.  Demnach  trennten  sie  sich 
von  ihnen  *'^)  und  suchten  Wüsten  und  solche  Orte  auf,  wo  kein 
böser  Mensch  zu  finden  war,  wie  der  Proi)het  sagt:  „Wer  mich 
doch  in  die  Wüste  biäclite,  in  die  Nachtherberge  der  Wanderer" 
u.  s.  w.  (Jer.  9,  1).  Da  nun  aber  Thoren  jene  Tugendhaften  also 
handeln  sahen,  ohne  mit  deren  Absicht  bekannt  zu  sein,  so 
hielten  sie  diese  Uandhuigen  für  etwas  (an  und  lür  sich)  Gutes, 
nahmen  sie  sich  zum  Vorbild  in  der  Meinung,  sie  würden  Jenen 
dadurch  gleich  werden,  peinigten  ihren  Körper  auf  jegliche  Weise 
und   meinten,    sie  hätten    etwas  'J'ugendbaftes   gelhan    und   Gutes 
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^^<';£}iS^x  i^n  |N  ;ii-;t:*"'  s*^  cm  n£:N^m  nrxSn  ry 
ür\br\t2  xr^i  Di::i^x  ^"sin  p  ri^nn  ^i^^nn  xn::  ]xi  nnu^ 
nnL:x^N  ]/::  )nnN/::^x  ^xi  n^^x  nyx::^::  ^nx:  ^to  x^x 
^yjbH)  n-nr^n^^xi  bb:nbi^  nnü  p^xn  xinr^  xipcx  ^p 
xi:i!?i:m  cnin?::  ]t:  xn2£:  x^;^x  cnr;  xr;::ipi  xmn:i 
n:xD  X1XS  Snx:^x  i^^  ^xp£:  xr^^by  x^^^x^b  ix^n^x  ]/:: 
^pnn  |X  iTiX^xi  nnx^x::£}  pf::^x  p  nnn  x'-t^^x^x  nin 
xn^ix^n"  ;x  rb^  ^y:^  xn^s  ^^rn  ix  nnnj  ^^y  n^n^i^x 
n^::  ID  x^n  fnr^"'  ins:  xinr^^x  i^ninn  i::in^i  x;::^xi 
^H*  ^^i"!^^  DH^ixi"!:}  i\^  Hb2  cs^x^x  xin?::  cn  x^ixn 
ini!^  xf:::  x:^  r\bt22t2bH  n^f::xn^x  nyntL^^x  n^m  hn^^^x 
\"i£  ni::"'::n;::  t:^^:  nn^i^f::  n/::^i::n  ^'^  min  xn^ixy  xn^D 
x^y^n^t:  jxc:x^x  ])y  ;x  m:ip  x/::jXi  xin  p  ^t:^n  nxn  d^ 
^x^inyx::  ^::x^  ]x  n^  xr^  ^rx"  xddi^x  pnt^^x  "£:  i^xd 
n:::"'  |X  n^  m  n::n  ^x^inyxn  tw:^'  ]X  n^  x;::  nii:^^i 
jrsD''  ]x  x^  nx:^*:x^xi  ^ly^x::  ^x^n^x  i^y^i  ^x^nyxn 
"pt:;^  ]X  x^i  ^TAb^)  Tyt^^x  d:}^^  ;x  x^i  ^x:::^xi  ?iin:D^x 
tt:^x  ^^  ^p:^x  x:x:  x?::::  i^i  ]y  \n:i  nnny^i  ddj^x 
nr^x  bv  'y  xi^xpi  t:^£:n  y;  xl:-  iti^x;::  jn^n  r^*  n£)2i 
i;:im  ^p  cnnn  x^m  ]''^n  p  i^r;  y:i::ti^  ^y  nr  xt:n  \i^^: 
b2f2  M2t;  r;'Atir\  nn^2  yr^  pn  ji^  ii::ry  y;'T^  'ti  ex 
x:nynt^*  nxm  x:x^:::x  ixnx  ^si  ,n!::::i  ni::::  nnx  ^y  n^n 
''^y  cncxD:xi  cnD^:x  n:x^:.n  ^xmyx^x  inip^  cnxrxn 
^xc  pb  r\'2i  r  'b]!  'yn  n^^x  ::xi;i  nynt:^^x  r\±)r\  xi:: 
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geübt  und  mau  komme  dadurch  Gott  näher,  als  wenn  Gott  der 
Feind  des  Körpers  wäre,  der  dessen  Zerstörung  und  Untergang 
wolle ;  wobei  sie  nicht  merkten ,  dass  jene  liandlungeii  (an  und 
für  sich)  böse  sind  und  sich  dadurch  irgend  ein  Seelenfehler 
ausbildet.  Diese  xMensclien  kann  man  mit  einem  der  Arzeneiwis- 
senschall  Unkundigen  vergleichen,  der  sieht,  dass  erfahrene  Aerzte 
Todkranken  das  Fleisch  von  Koloquinten,  Scammonium ,  Aloe  ^^) 
und  dergleichen  einnehmen  lassen,  die  (gewöhnliche)  Nahrung 
aher  ihnen  entziehen,  und  diese  dann  von  ihrer  Krankheit  ge- 
nesen und  in  wunderbarer  Weise  dem  Tode  entgehen ;  darauf 
denkt  dieser  Unkundige:  wenn  diese  Dinge  von  der  Krankheit 
heilen,  so  müssen  sie  um  so  viel  mein- *^)  vermögen  dem  Ge- 
sunden die  Gesundheit  zu  erhalten  oder  sie  noch  zu  vermeinten. 
Nimmt  er  nun  aber  wirklich  fortwährend  jene  Dinge  zu  sich 
und  richtet  seine  Lebensweise  nach  Art  der  Kranken  ein,  so 
wird  er  ohne  Zweifel  krank  werden.  In  gleicher  Weise  ziehen 
sich  auch  Jene  unzweifelhaft  Seelenkrankheiten  dadurch  zu,  dass 
sie  in  (geistig-)  gesundem  Zustande  Heilmittel  anwenden.  Auch 
lehrt  das  göttliche  Gesetz,  das,  selbst  vollkommen,  uns  zur  Voll- 
kommenheit führt,  —  wie  ein  trefflicher  Kenner  desselben  von 
ihm  bezeugt:  „Gottes  Lehre  ist  vollkommen,  labet  die  Seele  — 
—  macht  weise  den  Einfältigen"  (Ps.  19,  8)  —  nichts  derglei- 
chen, es  arbeitet  vielmehr  darauf  hin,  dass  der  Mensch  der  Natur 
gemäss  lebe,  den  Mittelweg  einhalte,  so  dass  er  mit  Maass  esse 
was  ihm  zu  essen,  mit  Maass  trinke  was  ihm  zu  trinken  gestat- 
tet ist,  ferner  mit  Maass  den  erlaubten  ehelichen  Umgang  pflege, 
Gerechtigkeit  und  Billigkeit  übend  mit  andern  in  Ortschaften  zu- 
saumienlebe,  nicht  aber  Höhlen  und  Gebirge  zu  seinem  Aufent- 
halte wähle,  nicht  sich  in  Haare  und  Wolle  hülle,  nicht  seinen 
Körper  kasteie  und  peinige.  Es  ist  dies  verboten  durch  das, 
was  uns  die  Tradition  von  dem  Nasiräer  lehrt:  „Er  (der 
Priester)  sühne  ihn  darum,  dass  er  sich  vergangen  an  der  Seele." 
(Num.  6,  11).  Da  fragen  nun  unsere  Weisen:  An  welcher  Seele 
hat  er  sich  denn  vergangen?  Sie  antworten:  An  seiner  eige- 
nen, weil  er  sich  den  SVein  versagt  hat.  Haben  wir  hier  nicht 
von  dem  Kleineren  auf  das  Grössere  zu  schliessen :  weini  dieser, 
der  sich  nur  den  Wein  versagt  hat,  der  Sühnung  bedaiT,  um  wie 
viel  mehr  derjenige,  der  sich  jedes  Genusses  enthält?  ^^)  In  den 
W^erken  unserer  Propheten  und  unserer  Gesetzüberliefei'er  sehen 
wir,  dass  sie  darauf  hinarbeiteten,  dass  rechte  Maass  zu  halten 
und  Seele  und  Körper  in  der  Verfassung  zu  erlialten,  zu  wel- 
cher das  Gesetz  imd  jene  Antwort  verpflichtet,  die  Gott  der 
Allerhöchste  durch  seinen  Propheten  Denjenigen  ertheilte,  welche 
hinsichtlich  des  Einen  jährlichen  Fastinges  die  Frage  gestellt 
hatten,    ob  sie  dabei  beharren  sollten  oder  nicht.     „Süll    ich  — 
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im  i6  IN  'bi  'b)!  ü)r  br\  cn^^k  ^£:  nnxi  er  cx^:^  -£: 
^Tt:^■;  nti^N::  iT:n  ^t^^^^nn  t^^nn  n:::}xn  nn^r^  cn^ip 

••'"'  i;::n  n::  cn^  r\b)p  im  dx^^j^xd  x^  Dps  n^^'i^^xi 
ir^x  it^^j;  DY:^nm  ncm  rt:i£}t:^  nf::x  t:£)ti^r:)  n^x^  mxn:? 
yn^n  nr^  mxn:^*  ^'"'  n/:x  n^  "ihi  T;n  ^xpi  vnx  nx 
nmn^  n^::^  ^^n''  n^ti^yn  di:.*!  •'y^nt^^n  Diin  ^t:^^;::nn  Di:ii 
i::nx  ci^t^^m  nr:xm  2^:111:  D^yiD^i  nn^t:^^!  ])ü\:;b 
i6  f\ypn  xn:x^  ri^pDj^x  ^xi^s^^x  ^n  nr:xn  ]X  c^yxi 
^^xiiD^x  Di^trm  ^:xn^x  ^ü^t^^x  ^£:  x:i::i  xd:d  T^nn 
^in:  ^^x  yinxi  c^i>n  Di^t:^^x  p^  xnn  ti^x  np^5^x 
x:nj;nt:^  ^nx  -p  bbr^bt^n  xin::ti^n  jn^x  ^^ixn  xi^xp  ixsd 
p  ji^ys:^  xr^  ji^yD''  xd:x  cn^x  xn^D  in  xdjx  •'Dx^d  ^x 
^ip^  n<?x*'i^x  ^^DD  'b);  Drinx^i^  ys^pi  cn!::xD:x  xpirx 
XD  ^y;  x^^p  mnxi^x  nn:^x  im  ^y^x  xui::''  ^idi  dd^^x 
xnn£)  -j^nD  |Xd:x^x  i^^  jx  ab'  HjX  ^:.*^^x  xin  ^^  xr:} 
XD  ni::in  xd:x  nynt^^^x  jx  i^ii  ]''n:  x/::  ^^j;  dh^d  *l:^: 
T;n:  ^1^  '':>?x  ddd^x  xnn  ]/::  mi::x  xon  m^xi  nr^in 
cinn  ]xa  n^xn^x  nn:  'b);  ih^x  ninxi^x  rin^^x  y; 
^n:^x^  cxin^x  n::x:r2^x  annm  xn^^  DXin^x  ^::xi::^x 
^nn  x^  r\b2  ^^i  j;/::!  ]^t^npi  n::in::  .=i^^Dm  nt^np^x  ;t; 
xnn  x"ih  >/::i  m^^^xi  rn:^x  nxpix  ^d  cinn  ^3  xf^^xn 
^^>  ^xn:^x::  ^fyi  y;  xin:i  nx:3:^x  p  ^•'^pn'^x  x^DX'^t^^x 
n^^x  niin^'X  x/::x  n^r  xin  ]xd  jn^n^c  ^£i  xrn  xf:: 
^^x  t:cin^x  |>  :nr:i  XTnr:  xny::  nnti^^x  ^i^ld  ]y  T^n:^ 
x:dd:x  "^  nnnn  ^n  x^^^p  rii^^xn  cxcnx'^x  Dn>*  mi 
ysn  ii::  nynti^^x  ^t:  xi  m  b::  ^^bi^)  n^y^x  nx\n 
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so  lautete  ihre  Frage  an  den  Propheten  Zacharia  —  weinen  im 
fünften  Monate  in  Enthaltsamkeit,  wie  ich  es  gethan  diese  vielen 
Jahre?"  Darauf  antwortete  Gott:  „Da  ihr  gefastet  und  geklagt 
habt  im  fünften  und  im  siebenten  Monate  diese  siebenzig  Jahre, 
habt  ihr  etwa  mir  gefastet?  Und  wenn  ihr  esset  und  wenn  ihr 
trinket,  seid  nicht  ihr  die  Essenden  und  ihr  die  Trinkenden?" 
Hierauf  schrieb  er  ihnen  nur  Massigkeit  und  Tugend ,  keines- 
weges  aber  Fasten  vor,  indem  er  also  sprach:  „So  spricht  der 
Herr  der  Heerschaaren :  richtet  wahrhaftiges  Gericht  und  erweiset 
Liebe  und  Barmherzigkeit  Einer  dem  Andern."  Dann  heisst  es 
ferner:  „So  spricht  der  Herr  der  Heerschaaren:  das  Fasten  des 
vierten  und  das  Fasten  des  fünften  und  das  Fasten  des  zehnten 
(Monates)  werden  dem  Hause  Juda  zur  Wonne  und  Freude  und 
zu  fröhlichen  Festzeiten ,  aber  Wahrheit  und  Friede  liebet."  '^*) 
Wisse  nun,  dass  „Wahrheit"  die  intellectuellen  Tugenden  bedeu- 
tet, indem  sie  —  wie  wir  in  dem  zweiten  Gapitel  dargethan  — 
unwandelbare  Wahrheit  sind;  „Friede"  dagegen  die  moralischen 
Tugenden  bezeichnet,  auf  welchen  der  Friede  in  der  Welt  be- 
ruht, —  Ich  kehre  nun  zu  meinem  Gegenstande  zurück.  Wenn 
jene  Bekenner  unseres  Gesetzes,  —  denn  nur  von  diesem  rede 
ich,  —  welche  andern  Religionen  nachahmen,  sagen,  dass  sie  das, 
was  sie  thun,  nämlich  dass  sie  ihren  Körper  kasteien  und  sich 
jedes  Vergnügens  enthalten,  nur  in  der  Absicht  thun,  um  die 
körperlichen  Kräfte  in  Zucht  zu  halten  und  ein  wenig  mehr  zu 
dem  einen  Extrem  hinzuneigen,  —  wie  wir  in  diesem  Gapitel  dar- 
gethan, dass  der  Mensch  sich  nothwendig  in  einer  solchen  Verfas- 
zu  erhalten  hat:  —  so  ist  das,  wie  wir  zeigen  werden,  von  ihrer 
Seite  ein  Irrthum.  Es  hat  uns  nämlich  das  göttliche  Gesetz  seine 
Verbote  und  Gebote  nur  zu  eben  diesem  Zwecke  gegeben,  nämlich 
dass  wir  uns  vermittelst  strenger  Sittenzucht  von  dem  einen  Extrem 
weiter  entfernen  sollen.  Denn  das  Verbot  aller  unerlaubter  Speisen, 
der  Gegenstände  unerlaubter  lleischlicher  Vermischung,  des  Umgan- 
ges mit  einer  Buhlerin,  ferner  die  Verpflichtung  zum  gesetzlichen 
Eingehen  der  Ehe,  in  welcher  bei  alle  dem  der  Beischlaf  nicht 
zu  jeder  Zeit  gestattet,  sondern  in  der  Zeit  der  Menstruation 
und  nach  der  Niederkunft  verboten  ist,  und  ausserdem  nach 
Vorschrift  unserer  Alten  beschränkt  und  am  Tage  ganz  unter- 
lassen werden  soll,  wie  wir  in  dem  Tractat  Synhedrin  ^*)  gezeigt 
haben,  —  dies  alles  hat  Gott  nur  deshalb  gesetzlich  festgestellt, 
damit  wir  uns  von  dem  Extrem  der  Genusssucht  weit  entfernen 
und  von  der  rechten  Mitte  ein  wenig  nach  der  Seite  der  Fühl- 
losigkeit  für  den  Genuss  hinneigen,  um  so  in  unserer  Seele  die 
Disposition  der  Enthaltsamkeit  zu  befestigen.  In  gleicher  Weise 
verhält  es  sich  mit  allen  gesetzlichen  Bestiunnungen  über  das 
Entrichten  des  Zehnten,    über  die  Nachlese,    über  die  (auf  dem 
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Felde)  vergessenen  Garben,  ül)er  das  Stehenlassen  der  Ecken  des 
Feldes,  das  Auflesen  der  abgefallenen  Beeren  und  Trauben  (im 
Weingarten),  ebenso  mit  der  gesetzlichen  Anordnung  des  Brach- 
und  Jubeljahres,  des  Spendens  milder  Gaben  an  den  Armen,  so- 
weit er  deren  bedürftig  ist,  —  alles  dies  nähert  sich  der  Verschwen- 
dung nur  deshalb,  damit  wir  uns  selbst  von  dem  Extrem  der 
Knickerei  weit  entfernen  und  uns  dem  Extrem  des  verschwende- 
rischen Gebrauchs  unseres  Vermögens  nähern  sollen,  auf  dass  sich 
die  Generosität  in  uns  befestige.  —  Wenn  du  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  die  meisten  Gesetze  betrachtest,  so  wirst  (hi  bei  ih- 
nen allen  linden ,  dass  sie  die  Seelenkräfte  in  Zucht  zu  halten 
bestimmt  sind,  wie  sie  z.  B.  Rache  zu  nehmen  und  Wiedervergel- 
tung zu  üben  schlechthin  durch  die  göttlichen  Worte  untersagen: 
„Du  sollst  dich  nicht  rächen  und  nicht  Groll  nachtragen" 
(Lev.  19,  18),  „du  sollst  es  leichter  mit  ihm  machen"  (dem 
unter  seiner  Last  erliegenden  P^sel  deines  Feindes  aufhelfen 
fExod.  23,  5]),  „du  sollst  ihn  aufrichten"  (den  auf  dem  Wege 
liinfallenden  Esel  oder  Ochsen  deines  Feindes  [Deut.  22,  4]),  damit 
die  Kraft  des  Zornes  und  des  Grimmes  geschwächt  werde;  des- 
gleichen ist  das  Wort:  „du  sollst  sie  ihm  zurückbringen"  (die 
verirrten  Thiere  deines  Bruders  [Deut.  22,  1]),  dazu  bestimmt,  die 
Disposition  zur  Habsucht  hinwegzuschaffen;  ebenso  die  Worte: 
„vor  einem  grauen  Haupte  sollst  du  aufstehen  und  ehren  sollst  du 
den  Greis"  (Lev.  19,  32),  „ehre  deinen  Vater"  u.  s.  w.  (Exod.  20, 12), 
„du  sollst  nicht  abweichen  von  dem,  was  sie  dir  sagen  werden" 
u.  s.  w.  (Deut.  17,  11).  dazu  bestimmt,  die  Disposition  zur  Frechheit 
hinwegzuschaflen  und  dagegen  die  zur  ehrerbietigen  Scheu  zu  er- 
zeugen. Dann  aber  will  das  Gesetz  wiederum  vom  andern  Extrem, 
ich  meine  von  der  übermässigen  Schüchternheit,  zurückhalten,  und 
darum  heisst  es:  „du  sollst  deinen  Nächsten  zurechtweisen" 
(Lev.  19,  17),  „du  sollst  dich  nicht  vor  ihm  fürchten"  (dem  fal- 
schen Propheten  [Deut.  18,  22]),  damit  die  zu  grosse  Schüchtern- 
heit schwinde  und  wir  auf  dem  Mittelwege  bleiben.  Wenn  nun 
aber  ein,  ohne  Zweifel  thörichter,  Mensch  kommt  und  zu 
diesen  Dingen  noch  mehr  hinzufügen  will,  z.  B.  über  die  verbote- 
nen Speisen  hinaus  das  Essen  und  Triid\en  überhaupt  imd  über 
die  verbotene  ileischliche  Vermischung  mit  gewissen  Individuen 
hinaus  die  Ehe  untersagt,  über  die  im  Gesetze  vorgeschriebenen 
milden  Gaben,  fronunen  Spenden  und  Schätzungen  hinaus  sein 
ganzes  Vermögen  an  Arme  odei-  zu  heiligen  Zwecken  hingiebt, 
so  übt  er,  ohne  es  zu  wissen,  die  Handlungen  schlechter  Men- 
schen und  verfällt,  die  rechte  Mitte  gänzlich  verlassend,  in  das 
eine  Extrem.  Die  Weisen  haben  über  diesen  Gegenstand  einen 
Ausspruch,  wie  mir  nie  ein  origineller(T  vorgekonunen  ist.  Er 
findet    sich    im    jerusalemischen  Tahnud,    im    neunten  Ab- 
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schnitte  des  Tractats  Nedarim.  Sie  sprechen  dort  tadelnd  von 
Denjenigen,  welche  sich  durch  Schwüre  und  Gelübde  Fesseln  an- 
legen ,  so  dass  sie  Gefangenen  ähnlich  werden,  und  hierbei  thun 
sie  folgenden  Ausspruch:  „!{.  Adai  sagt  im  iNanien  des  R.  Isaac: 
Hast  du  an  dem  nicht  genug,  was  das  Gesetz  dir  untersagt  hat, 
dass  du  dir  noch  andere  Dinge  untcisagst?"  Das  ist  dem  Sinne 
nach  genau  dasselbe,  was  wir  gesagt  haben,  weder  mehr  noch 
weniger. 

Aus  alle  dem  nun,  was  wir  in  diesem  Capitel  dargelegt 
liaben,  geht  klar  hervor,  dass  man  sich  die  Handlungen  der  rech- 
ten Mitte  zum  Ziele  setzen  müsse  und  sich  nicht  von  ihnen  hin- 
weg einem  der  beiden  Extreme  zuwenden  dürfe,  ausser  zu  medi- 
cinischen  Zwecken  und  um  durch  das  Gegentheil  (für  die  Seelen- 
krankheiten) Abhülfe  zu  schallen.  Und  gleichwie  der  in  der  Arze- 
neiwissenschaft  Erfahrene,  wenn  er  sieht,  dass  sein  körperlicher 
Zustand  die  geringste  nachtheilige  Veränderung  erlitten  hat,  nicht 
sorglos  hinlebt  und  die  Krankheit  sich  nicht  so  festsetzen  lässt, 
dass  er  dann  eine  äusserst  starke  Cur  nöthig  hätte,  und 
gleichwie  er,  wenn  er  erkennt,  dass  eines  der  Glieder  seines  Kör- 
pers kraid\  geworden  ist,  es  fortwährend  schont,  die  ihm  schädli- 
chen Dinge  meidet  und  das  aufsucht,  was  ihm  helfen  kann,  damit 
dieses  Glied  wieder  giisund  oder  wenigstens  nicht  noch  kiänker 
werde:  so  muss  auch  der  iMensch,  wie  er  sein  soll,  seine  mo- 
ralischen Eigenschaften  stets  sorgfältig  prüfen,  seine  Handlungen 
abwägen,  die  Disposition  seiner  Seele  täglich  untersuchen,  und 
so  oft  er  dieselbe  zu  irgend  einem  Extreme  sich  hinneigen  sieht, 
schnell  das  richtige  Heilverfahren  anwenden  und  nicht  zulassen, 
dass  die  böse  Disposition  durch  wiederholte  Ausübung  des  Schlech- 
ten sich,  wie  wir  gezeigt  haben,  festsetze.  In  gleicher  Weise  soll 
er  auch  die  moralischen  Mängel,  die  ihm  anhaften,  sich  vor 
Augen  halten  und  nach  unserer  obigen  Anweisung  fortwährend  sie 
zu  heilen  bestrebt  sein,  da  nun  einmal  der  Mensch  niclit  ganz 
fehlerfrei  sein  kann.  Denn,  sagen  die  Philosophen,  es  ist  schwer 
und  kaum  möglich,  Jemanden  zu  finden,  der  von  Natur  zu  allen 
Tugenden,  den  moralischen  sowohl,  als  auch  den  intellectuellen, 
befähigt  wäre.  Und  auch  in  den  Büchern  der  Propheten  ^^)  ist 
Vieles  der  Art  ausgesprochen.  Es  heisst:  „Siehe,  seinen  Dienern 
traut  er  nicht"  u.  s.  w.  (Job  4,  18),  „Kann  ein  Mensch  gerecht 
sein  vor  Gott,  wie  kann  im  Allgemeinen  rein  sein  ein  Weibge- 
borener ?'  (Job  25,  4).  Und  Salomo  sagt  vom  Menschen:  „Es 
ist  kein  Mensch  so  gerecht  auf  Erden,  dass  er  nur  Gutes  thäte 
und  nie  sündigte."  (I^-ed.  7,  20).  Du  weisst  aber  auch ,  dass 
Gott  der  Allerhöchste  zu  dem  Meister  aller  Früheren  und  Spate- 
ren ,  unserm  Lehrer  Mose  sprach :  „Weil  ihr  nicht  an  mich 
geglaubt",  „weil  ihr  widerspenstig  gewesen,  mich  nicht    verherr- 
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licht  habt"  u.  s.  w.  Dies  alles  (sprach  Gott)  obschon  Mose's  — 
Heil  iihcr  ihn!' —  Schuld  bloss  darin  bestand,  dass  er  sich  von 
einer  muralischen  Tugend,  und  zwar  der  Sanl'tinuth,  ab-  und 
einem  der  beiden  Extreme,  nämlich  dem  Jähzoine,  zugewandt 
halte,  indem  er  sprach :  „Hört  doch,  ihr  Widerspenstigen !"  (Num. 
20,  10),  (iolt  nigle  es  nun  an  ihm,  tiass  ein  Mann  wie  er 
in  Gegenwart  dei"  Gemeinde  Israels  an  einem  Orte  ergrimme,  wo 
sich  dies  nicht  gezieme.  Eine  derartige  Handlungsweise  war 
hir  diesen  Mann  eine  Entweihung  des  göttlichen  iNamens,  weil 
man  sich  alle  seine  Handlungen  und  seine  Worl(.'  zum  Muster 
nahm  und  dadurch  die  zeitliche  und  ewige  Glückseligkeit  zu  er- 
langen hofl'te.  Wie  durfte  er  sich  also  ergrimmt  zeigen,  was,  wie 
wir  dargethan,  zu  den  Handlungen  schlechter  Menschen  gehört 
und  imi"  aus  einer  bösen  Seelendis])osition  hervorgeht.  Das  sich 
hieraul'  beziehende  göttliche  Wort  abei":  „ihr  seid  widerspenstig 
gegen  mich  gewesen"  ist  nach  unserer  Auflassung  s  o  zu  ver- 
stehen. Mose  redete  hier  nicht  Ungebildete  und  l'ntugendhafte 
an,  sondern  Menschen  von  der  Beschallenheit,  dass  nach  dem 
Ausspruche  unserer  Weisen  selbst  die  Geringste  unter  ihren 
Frauen  dem  Ezechiel,  Sohn  Dusi's,  gleich  war,  (Menschen),  die 
Alles,  was  er  sprach  und  that,  genau  beachteten.  Als  nun  die 
Israeliten  sahen,  wie  er  in  Grimm  gerieth,  sagten  sie:  „Er  — 
Heil  über  ihn!  —  gehört  ja  liicht  zu  Denen,  die  einen  morali- 
schen Fehler  an  sich  haben,  und  wüssle  er  nicht,  dass  Gott  über 
uns  zürnt,  weil  wir  Wasser  begehrten,  und  dass  wir  des  Aller- 
höchsten Unwillen  erregt,  so  würde  er  nicht  ergrinnnen."  Wir 
linden  aber  nicht,  dass  Gott  der  Allerhöchste,  als  er  mit  ihm 
über  diese  Angelegenheit  sprach,  ergrimmt  oder  zornig  gewesen 
wäre,  sondern  er  sagte  nur:  „Nimm  den  Stab  —  und  gieb  der 
Gemeinde  und  ihrem  Viehe  zu  trinken." 

Wir  sind  hiermit  zwar  ganz  von  dem  Gegenstande  unseres 
Capitels  abgekonmien ,  haben  aber  eine  von  den  in  der  heiligen 
Schrill  uns  aufslossenden  Schwierigkeilen  gelöst,  über  die  schon 
oft  gesprochen  worden  ist,  und  doch  wird  noch  oft  gefragt,  worin 
Mose's  Sünde  bestamlen  habe.  Halle  nun  gegen  einander,  was  wir 
selbst  darüber  gesagt  haben  und  was  sonst  dai'übei'  gesagt  worden 
ist,  und  die  W^aiirheit  wird  sich  ihren  Weg  zum  Ziele  bahnen.  ^*) 

Um  nun  auf  meinen  Gegenstand  ziUMickzukommen  (so  sage 
ich):  wenn  der  Mensch  seine  Handlungen  immer  genau  abwägt 
lind  es  auf  solche  anlegt,  welche  am  bebten  die  rechte  Mitte 
iialten,  so  (^reicht  er  die  höchste  menschliche  Stufe,  kommt  da- 
durch Gott  näher  und  wird  Dessen  was  Er  besitzt  (der  ewigen 
Seligkeit)  theilhal'tig.  Dies  ist  die  vollkonmienste  Art  der  Golles- 
verehrung.  Diesen  Gegenstand  haben  auch  die  Weisen  bespro- 
chen  und    ausdrücklich    davon    gehandelt.     Sie    sagen    hierüber: 
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„Jeder  der  seine  Pfade  ordnel.,  wird  würdig  das  göttliche  Heil  zu 
schauen;  denn  es  heisst  (Ps.  50,23):  „„Wer  seinen  Wandel  rich- 
tet, den  lasse  ich  das  Heil  Gottes  schauen"";  hes  nicht  wesain, 
sondern  w  e  s  c  h  a  m  derech."  ^^)  S  c  h  u  m  a  aber  bedeutet  allge- 
meine Massbestininiung  und  Abschätzung.  Und  dies  ist  gerade 
der  Gedanke,  den  wir  in  diesem  ganzen  Cajiitel  entw  ickelt  haben. 
—  So  viel  haben  wir  über  diesen  Gegenstand  zu  sagen  für  nö- 
thig  befunden. 


Fünftes   Ca  pilel. 

Von  der  Richtung  der  Seelenkräftc  auf  Ein  Ziel. 

Es  ist  nothwendig,  dass  der  Mensch  alle  seine  Seelenkräfte 
nach  vernünftigem  Ermessen  —  wie  wir  in  dem  vorherge- 
gehenden  Capitel  gezeigt  —  wirksam  sein  lasse  und  sich  Ein  Ziel 
vor  Augen  setze,  nämlich  dies :  Gott  den  Allmächtigen  und  Er- 
habenen zu  erlassen  so  weit  es  dem  Menschen  möglich  ist,  ich 
meine :  die  Erkenntniss  desselben  zu  erlangen.  Er  muss  ferner 
alle  seine  Handlungen,  sein  Thun  und  sein  Lassen  und  alle  seine 
Reden  so  einrichten,  dass  sie  zu  diesem  Ziele  hinführen,  damit 
in  seinen  Handlungen  durchaus  nichts  Zweckloses  sei,  das  heisst 
etwas,  das  nicht  zu  diesem  Ziele  hinführt.  So  soll  er  z.  B,  mit  allem 
Essen  und  Trinken,  der  geschlechtlichen  Ikiwohnung,  Schlafen  und 
Wachen,  Bewegung  und  Ruhe  nur  die  Gesuiulheit  des  Körpers 
beabsichtigen,  deren  Zweck  wiederum  dies  ist,  dass  die  Seele 
ihre  Werkzeuge  gesund  und  wohlbehalten  linde,  um  sich  der  Erwer- 
bung von  Kenntnissen  frei  hingeben  und  sich  die  moralischen 
und  intellectuellen  Tugenden  aneignen  zu  können,  —  alles  zu 
dem  Ende,  dass    der  Mensch  jenes  Ziel  erreiche. 

Dieser  Regel  zufolge  wird  er  dann  nicht  blos  dem  Vergnügen 
nachstreben,  so  dass  er  in  Betreif  der  Speisen  und  Getränke  und 
ebenso. der  übrigen  Lebensweise  nur  das  auswählen  sollte,  was  am 
angenehmsten  ist,  sondern  er  wird  vielmehr  das  Nützlichste 
aufsuchen;  ob  dies  zufälligerweise  angenehm  oder  unangenehm 
ist,  wird  ihm  gleichgültig  sein.  Oder  er  wird  auch  das  Ange- 
nehme aus  m  e  d  i  c  i  n  i  s  c  h  e  n  Rücksichten  aufsuchen,  so  z.  B.  wenn 
er,  an  geschwächtem  Appetit  leidend,  diesen  durch  leckere,  wohl- 
schmeckende und  süsse  S|)eissen  zu  erregen  sucht;  ebenso  wird 
er,  wenn  ihn  eine  melancholische  Stimmung  überlallt,  diese  durch 
das  Anhören  von  Gesängen  und  verschiedenartigen  Musikstücken, 
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durch  das  Lustwandeln  in  Gärten  und  schönen  Gebäuden,  das  Ver- 
weilen   bei    schönen  Bildern  und  Aehnliches  dieser  Art,  was  die 
Seele  erheitert  und  die  melanchohschen  Gedanken    von   ihr  ver- 
scheucht, zu  beseitigen  suchen.     Bei  allem  diesen   soll   nun   sein 
Zweck  einzig  d  e  r  sein,  seinen  Körper  gesund   zu  erhalten ,    und 
die   Gesundheit  des    Körpers    wiederum    nur   die    Erlangung    von 
Kenntnissen  zum  Zwecke  haben.   Desgleichen  soll  er  auch,  wenn  er 
mit   reger  und    angestrengter  Thätigkeit    sich  Vermögen    erwirbt, 
bei  dessen  Ansammlung  hauptsächlich  den  Zweck  vor  Augen  ha- 
ben, es  im  Dienste  der  Tugenden  zu  verwenden  und    zur  Erhal- 
tung seines  Körpers  und  Verlängerung  seines  Daseins  in  Bereit- 
schaft zu  haben,  um  als  höchstes  Ziel  Gott  zu  erkennen,  so  weit  er 
erkannt  werden  kann.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachtet  leistet  die 
Heilkunde  zur  Aneignung  der  Tugenden  und  der  Gotteserkenntniss, 
sowie  zur  Erlangung  der  wahren  Glückseligkeit  sehr  grosse  Dienste, 
und  die  Erlernung  und  das  Studium  derselben  ist  eine  der  vor- 
züglichsten gottesdienslhchen  Thätigkeilen,    sie  selbst  dann    aber 
auch  nicht  der  Weber-    oder  Zimmermannskunst   gleiclizuslellen, 
weil  sie  es  ist,   durch  die  wir  unsere  Handlungen    abmessen, 
und    diese    menschliche,    zur  Erlangung    von  Tugenden    und 
wahrhaften   Erkenntnissen    führende    Handlimgen    werden.     Denn 
wenn  Jemand  voreilig  eine    dem  Gaumen    behagende,    angenehm 
duftende,  leckere  Speise  geniesst,  die  aber  ungesund  und  scliäd- 
hch  ist,  ja  vielleicht  sogar  eine  gefähdiche  Krankheit  oder  plölz- 
lichen  Tod  verursacht,  so  ist  er  den  vernunftlosen  Thieren  gl»Mch 
und  seine  Handlungsweise  nicht  die  eines  Menschen   insofern    er 
M  e  n  s  c h ,   sondern  nur  insofern  er  ein    animalisches  Wesen 
ist,  „dem  Vieh,  dem  stummen,  gleich."  ^''j     Menschlich  handelt  er 
nur  dann,  wenn  er  blos  das  Zuträglichste  zu  sich  nimmt,  ja  bis- 
weilen,   in    Gemässheit    dieses  Strebens    nach    dem    Zuträglich- 
sten,  das  Angenehmste  bei  Seite   lässt    und    das  Unangenehmste 
einnimmt.     Dies    heisst    nach    vernünftigem    Ermessen    handeln, 
und  hierdurch  unterscheidet  sich  der  Mensch  in  dem  was  er  thut 
von  andern  Wesen.     Desgleichen,    wenn  er  den  Geschlechtstrieb 
befriedigt  wann  immer  es  ihm  gelüstet,  ohne  auf  Schaden  und  Nutzen 
Bücksicht  zu  nehmen,  so  handelt  er  dergestalt  als  ihieiisches  Wesen, 
nicht  aber  als  Mensch.     Es    kann    aber   auch    wohl    seine   ganze 
Lebensweise,  wie  wir  gesagt  haben,  nach  dem  Massstabe  des  Zu- 
träglichsten eingerichtet  sein,  er  jedoch  dabei  lediglich  die  Gesund- 
heit des  Körpers  und  dessen  Sicherstellung    vor  Krankheiten    als 
Zweck  vor  Augen  haben:  ein  solcher  iMensch  ist  nicht  tugendhaft. 
Denn  sowie  Dieser  die  Annehmlichkeit  der  Gesundheit,    so  zieht 
jener  Andere  das  Vergnügen    des  Essens    oder   der  Befriedigung 
des  Geschfechtstriebes  allem  Anderen  vor,   aber   die  Handlungen 
keines  von  ihnen  beiden  sind   auf  einen  rieh! igen   Zweck    gerich- 
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tet.     Nur  das  ist  das  Rechte,  dass  der  Mensch  alle  Theile  seiner 
Thätigkeit  auf  die  Erhaltung  der  Gesundheit  seines  Körpers  und 
die  Fortdauer  seines  Daseins  in    ungestörtem  Wohlsein    zu    dem 
Endzweck  richtet,  dass  die  Werkzeuge  der  Seelenkräfte,  d.  h.  die 
Glieder  des  Körpers,  unversehrt  und  wohl  erhallen  bleiben  und  so 
seine  Seele  ohne  Hinderniss  an  Erwerbung  der  moralischen  und 
intellecluellftn  Tugenden  arbeiten  könne.     Ebenso  verhält  es  sich 
mit  allen  Wissenschaften  und  Kenntnissen,  welche  er  sich  anzu- 
eignen sucht.     Diejenigen  von  ihnen,  welche  geradezu   nach    die- 
sem Ziele  hinführen,  kommen  natürlich  gar  nicht  in  Frage ;    was 
aber  diejenigen  betrifft,  welche  zur  Erreichung  jenes  Zieles  nicht 
(unmittelbar)  förderlich  sind,  wie  z.  B.  die  Salze  der  Algebra  und 
des  Buches  (desApollonius)  von  den  Kegelschnitten,  die  technischen 
Kunstgriffe,  das  weiter  getriebene  Studium  der  Geometrie  und  der 
Mechanik  und  vieles  Aehnliche,  so  bezweckt  man  damit  vermittelst 
strenger  Beweisführung    den   Geist   zu    schärfen    und    das    ratio- 
nelle Vermögen  zu  üben,  damit   der  Mensch  die  habituelle  Fertig- 
keit erlange,  die  streng  demonstrative   Schlussweise   von   andern 
zu  unterscheiden,  und  dies  für  ihn  ein  Mittel  werde,  zur  Erkennt- 
niss  von  der  Wahrheit  des  Daseins  Gottes  zu  gelangen.  —  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  allen  Reden   des  Menschen:    er   braucht   nur 
über  Dinge  zu  sprechen,   aus  welchen  er  für  seine  Seele  irgend 
einen  Nutzen  ziehen  oder  von  ihr  oder  seinem  Körper  irgend  et- 
was Schädliches  abwenden  kann,  oder  über  eine  Erkenntniss,  oder 
eine  Tugend,  oder  zum  Lobe  einer  Tugend  oder  eines  Tugend- 
haften,   oder   zum  Tadel    eines  Lasters   oder   eines  Lasterhaften. 
Denn  die  mit  Fehlern  Behafteten  zu  schmähen  und  ihre  Werke  als 
schlecht  darzustellen,  wenn  dies  nur  zu  dem  Zwecke  geschieht,  sie 
in  der  Meinung  anderer  Menschen  herabzusetzen,  damit  diese  sich 
vor  ihnen  warnen  lassen  und  nicht  handeln  wie  sie,  ist  noth wen- 
dig und  tugendhaft.     Siehst  du  nicht,  wie  Gott  sagt:  „Thut  nicht 
nach  der  Handlungsweise    des   Landes    Aegypten    und    nach    der 
Handlungsweise  des  Landes  Canaan"  u.  s.  w.  (Lev.  18,  3).     Auch 
die  Schilderung  der  Sodomiter  sowie  alle  in  der  heiligen  Schrift 
vorkommenden  Stellen,  wo  die  mit  Fehlern  Behafteten  getadelt  und 
ihre  Werke  als  schlecht  dargestellt,  dagegen  die  Guten  gelobt  und 
gepriesen  werden,  haben  nur  den  angegebenen  Zweck,    dass  die 
Menschen  dem  Wege  dieser  folgen  und  den  Jener  vermeiden  sollen. 
Wenn  sich  nun  der  Meuivch  ein   solches  Ziel    setzt,    so    werden 
sehr  viele  seiner  gewöhnlichen  Handlungen  unterbleiben  und  sehr 
viele  seiner  gewöhnlichen   Beden  wegfallen.     Denn  wer  nach  die- 
sem Ziele  strebt,  wird  sich  nicht  die  Mühe  geben,  die  Wände  mit 
(iold  bemalen  oder  eiiu;  goldene  Borte  an  ein  Kleid  setzen  zu  las- 
sen ;  er  müsste  denn  etwa  dabei  die  Absicht  haben,  seine  Seele  auf- 
zuheilern,  uui  sie   wieder  gesinul  zu  machen  uiul  ihre  Krankheit 
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von  ihr  zu  verbannen,  damit  sie  spiegelblank  und  hell  werde, 
Erkenntnisse  in  sich  aufzunehmen,  wie  die  Weisen  sagen:  „Eine 
schöne  Wohnung,  eine  schöne  Frau  und  ein  wohl  zugerichtetes 
Bett  ziemen  dem  Gelehrten/'  Denn  durch  anhaltende  Betrachtung 
schwerer  Dinge  wird  die  Seele  abgespannt  und  der  Geist  abge- 
stumpft. Gleichwie  der  Körper  durch  Verrichtung  beschwerlicher 
Arbeiten  erschlaflt,  und  erst  wenn  er  ruht  und  rastet,  wieder  in 
die  rechte  Verfassung  kommt,  so  ist  es  auch  ein  Bedürfniss  der 
Seele,  auszuruhen  und  sich  durch  Ergötzung  der  Sinne  beschäf- 
ligen  zu  lassen,  z.  B.  durch  Beschauung  von  Gemälden  und  an- 
deren schönen  Dingen,  damit  die  Abspannung  von  ihr  weiche; 
wie  auch  die  Weisen  sagen:  „Wenn  die  Gelehrten  durch  Studi- 
ren matt  geworden  waren ,  so  redeten  sie  irgend  etwas  Lusti- 
ges."*) Auf  diesem  Standpunkte  tritt  dann  auch  leicht  der  Fall 
ein,  dass  jene  Bemühungen,  —  ich  meine  die,  welche  man  auf 
die  Ausschmückung  von  Gebäuden ,  Gefässen  und  Kleidern  mit 
Malereien  und  farbigen  Verzierungen  wendet, —  weder  als  schlechte 
noch  als  zwecklose  Handlungen  anzusehen  sind.  Wisse  aber,  dass 
das  eine  sehr  hohe  und  schwer  zu  ersteigende  Stufe  ist,  die  nur 
Wenige  und  zwar  erst  nach  sehr  grosser  Uebung  erreichen.  Giebt 
es  jedoch  vielleicht  einen  Menschen,  bei  dem  dies  wirklich  der  Fall 
ist,  so  möchte  ich  ihn  nicht  tieferstellen,  als  die  Propheten ;  ich 
meine,  dass  er  alle  seine  Seelenkräfte  allein  auf  Gott  den  Aller- 
höchsten als  ihr  Endziel  richtet  und  weder  irgend  etwas  thut, 
sei  es  gross  oder  klein,  noch  irgend  etwas  spricht,  was  nicht 
entweder  unmittelbar  oder  mittelbar  zu  einer  Tugend  hinführt, 
indem  er  Alles,  was  er  thut  und  treibt,  bedenkt  und  überlegt, 
und  darauf  sieht,  ob  es  zu  jenem  Endziele  führt,  oder  nicht,  und 
dann  erst  (wenn  er  das  Erstere  gefunden)  es  thut.  Und  dies  ist 
es,  wonach  wir  streben  sollen,  laut  der  Forderung  Gottes  in  den 
Worten :  „Du  sollst  lieben  den  Ewigen,  deinen  Gott,  mit  deinem 
ganzen  Herzen,  mit  deiner  ganzer  Seele  und  deinem  ganzen  Ver- 
mögen" (Deut.  6,  5),  d.  i.  mit  allen  Theilen  deiner  Seele,  so  dass 
du  einem  jeden  Theile  derselben  Ein  Endziel  vorsteckst :  den 
Einigen,  deinen  Gott,  zu  lieben.  Auch  die  Propheten  —  Heil  über 
sie!  —  treiben  uns  an,  nach  diesem  Ziele  zu  streben.  Es  heisst: 
„Auf  allen  deinen  Wegen  merke  auf  Ihn"  (Spr.  3,  6) ,  wozu  die 
Weisen  erklärungsweise  sagen :  „sogar  bei  einer  Gesetzesüber- 
tretung", d.  i.  du  sollst  der  betreffenden  Handlung,  wenn  auch  in 
irgend  einer  Hinsicht  eine  Ueberlretung  damit  verbunden  ist,  we- 
nigstens einen  auf  Gott  gerichteten  Endzweck  geben.  Es  haben 
aber  die  Weisen  —  Heil  über  sie !  —   diesen    ganzen  Gedanken 


')  Vergl.  Sabbath  30. 


—    40    - 

l^n  hTN3i  m:}nj;K  shk  jm  "nn  k^ji  n^:  n^;::^::  nLDxnx 
D^by^K  i^:3::^K  ^:j;i::^n  N'in  ;j;  mny  ^^rj  bxs^^x^x 

':)!t2bi^  in  Nim  ,  d^dit  ü^b  rn-  Tt^^p  ^:3i  xtodd^x  nin 
•»^nr  n:K  Krxi  nd  i^p  Kim  ^ü.*^^^  xin  ^£:  nx:-::  n^N 

*nü^:b  D^Ki^Ki  ^iK^^K  j'-n  p^^^N  '^ 

^Ny^K  ')n'  im  nxTi^N  ^ys"»  h^nä  ri^iNs^x  ^Ny£:N^fc< 
niinin  n/::  n^y^^n  ^i^xi^i  n^in  niKJn  Knpit^rr'i  mit^^^x 
iNHD  im  nxTi^K  ^y^^i  nD^ji  nN\m  nnintri  nnip  n-'^x 
n^^x  ni\n:n  Kr:^  n^y^n  ynn*'  in^  ^:iK^^K  xf::x  xn^yti!} 
,Nnpxnt:^^i  «nNin"  im  nxTb^x  ^y£:^i  nnK\m  nmnu^ 
DDxii^x  p  ^/::2Xi  ^i^^x  ^ix^^x  jx  ri^DX^^^x  p  yxf::ix:}i 
^<:x£)^x  DXpD  nü^:b  t::ix:i^x  cip^  np  xi^xp  nni^b  nos:^ 
\nnt:^''  Hji::^  rimiii  h:}niD  fp:x  im  irx^x  p  Trä  ^id 
IC  ^x^n  \n  n^  npiti^  iD^  n^ys:*'  x^  ix:d  ;xi  itr^x  H*^^ 
nnix  yt^^i  t^*s:  ^xp  xnn  br\t2  nrj^ti^  ^xp  np^i  d^:^x  ^d 
D^^  n^x  c^xm  nxT::^x  ^^y::  ^iix^^xmiD  "^  ^xpi  in 
t^^\^t2  ni^*y  pn:^^  nn/::t:^  ^ip^x  xln  xn^ya^  ^ix£:ri 
ynt:^^x  cx^::  ]f2  xnr  x;::  xin^  ]ix~^^yiä^  nnriDi 


—     41     — 

in  so  kurze  summarische  Worte  als  nur  möglich,  und  dabei 
doch  in  so  höchst  vollkommener  Weise  zusammengefasst,  dass, 
wenn  man  betrachtet,  wie  die  Kürze  dieser  Worte  einen  so  gros- 
sen, gewaltigen  Gedanken,  über  welchen,  ohne  ihn  zu  erschöpfen, 
ganze  Werke  verfasst  worden  sind,  vollständig  ausdrückt,  man  er- 
kennt, dass  dieser  Ausspruch  ohne  Zweifel  durch  götthche  Kraft 
gethan  worden  ist.  Es  ist  dies  nämlich  der  unter  ihren  Vor- 
schriften in  diesem  Tractate  (Pirke  Ahoth)  vorkommende  Ausspruch  : 
„Alle  deine  Handlungen  seien  um  Gottes  willen." 
Und  dies  ist  der  Gedanke,  den  wir  in  diesem  Abschnitte  entwickelt 
haben.  —  So  viel  haben  wir  hier,  nach  dem  Masse  dieser  Ein- 
leitungen*), zu  sagen  für  nöthig  erachtet.. 


Sechstes  Capitel. 

Vom   Unterschiede  zwischen  dem  Tugendhaften  und 

dem  Enthaltsamen. 

Die  Philosophen  sagen,  der  Enthaltsame,  wenn  er  auch 
tugendhafte  Handhmgen  ausübe,  thue  das  Gute  doch  nur  indem  er 
zugleich  nach  bösen  Handlungen  Lust  und  Verlangen  trage,  gegen 
diese  seine  Lust  aber  ankämpfe,  dem,  wozu  ihm  seine  Kraft,  Begierde 
und  Seelendisposition  antreibt,  entgegenhandle  und  das  Gute  aus- 
übe, während  er  sich  durch  dessen  Ausübung  belästigt  fühle. 
Der  Tugendhafte  hingegen  folge  in  seinem  Thun  dem,  wozu 
ihn  seine  Begierde  und  Seelendisposition  antreibt ,  und  übe  das 
Gute  aus  indem  er  selbst  Lust  und  Verlangen  darnach  trage. 
Uebereinstimmend  ferner  wird  von  den  Philosophen  angenommen, 
der  Tugendhafte  sei  vorzüglicher  und  vollkommener  als  der  Ent- 
haltsame ;  jedoch,  sagen  sie,  kann  der  Enthallsame  in  vielen  Stücken 
dasselbe  leisten  wie  der  Tugendhafte,  obwohl  er  im  Range  noth- 
wendig  unter  ihm  steht,  weil  er  Begierde  nach  Ausübung  des 
Bösen  fühlt,  und  ob  er  es  auch  nicht  ausübt,  so  ist  doch  sein 
Verlangen  danach  eine  schlechte  Disposition  der  Seele.  Und  dem 
Aehnliches  sagt  auch  schon  Salonio,  indem  er  spricht:  „Eines  Bö- 
sen Seele  verlangt  nach  Schlechtem"  (Spr.  21,  10).  Ferner  über 
die  Freude  des  Tugendhaften  an  der  Ausübung  des  Guten  und 
das  Missbehagen  des  Untugendhaften  bei  derselben  thut  er  fol- 
genden Ausspruch :  „Eine  Freude  ist  es  den  Frommen,  das  Rechte 
zu  üben,  aber  ein  Schrecken  den  Uebelihätern"  (Das.  21,  15). 
Dieses  sind  die  klar  vorliegenden,  mit  dem  von  den  Philosophen 


*)  Zu  eniigen  Tractaten  der  Mischnah,  die  getrenwärtiuo  zu  den  Pirke 
Aboth. 
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Gesagten  übereinstimmenden  Aussprüche  des  göttlichen  Gesetzes. 
Als  wir  aber  die  Aussi)rüche  unserer  Weisen  über  diesen  Gegen- 
stand untersuchten,  fanden  wir  dass  sie  sagen,  derjenige,  welcher 
nach  gesetzwidrigen  Handlungc^n  Lust  und  Verlangen  trägt,  (sie 
aber  doch  unterlässt,)  sei  vorzüglicher  und  vollkommener  als  der, 
welcher  keine  Lust  dazu  hat  und  bei  deren  Unterlassung  kein 
Missbehagen  empfindet;  ja  sie  sagen  sogar,  je  vorzüglicher  und 
vollkommener  Jemand  sei,  desto  stärker  sei  sein  Verlangen  nach 
gesetzwidrigen  Handlungen  und  sein  Missbehagen  bei  der  Unter- 
lassung derselben.  Hierüber  bringen  sie  auch  Erzählungen  bei; 
sie  sagen  ferner:  „Bei  Jedem,  der  grösser  ist  als  sein  Nächster 
(ein  Anderer),  ist  auch  die  Begierde  grösser  als  bei  diesem."  Doch 
nicht  genug  damit:  sie  lehren  sogar,  der  Lohn  des  Enthaltsamen  sei 
so  gross  als  das  Missbehagen,  welches  ihm  seine  Enthaltsamkeit  ver- 
ursacht, indem  sie  sagen :  „Nach  Massgabe  des  Schmerzes  ist  der 
Lohn."*)  Ja,  was  noch  stärker  ist  als  dies :  sie  gebieten,  der  Mensch 
solle  Enthaltsamkeit  üben,  verbieten  ihm  aber  zu  sagen,  er  habe  von 
Natur  keine  Begierde,  die  und  die  gesetzwidrige  Flandlung  zu  begehen, 
auch  wenn  das  Gesetz  sie  nicht  verböte.  Es  heisst  nämlich  bei 
ihnen:  „B.  Simeon  b.  Gamliel  sagt:  der  Mensch  spreche  nicht: 
ich  möchte  nicht  Fleisch  mit  Milch  zusammen  essen,  nicht  Zeug  von 
zweierlei  Gewebe  (aus  Wolle  und  Leinen)  anlegen,  ich  möchte  nicht 
den  gesetzlich  verbotenen  geschlechtlichen  Umgang  pflegen,  son- 
dern :  ich  möchte  es  wohl,  aber  was  kann  ich  thun,  da  mein  Vater 
im  Himmel  es  mir  untersagt  hat.**)  —  Fasst  man  beim  ersten  Blicke 
nur  den  auf  der  Oberfläche  liegenden  Sinn  der  beiden  Classen  von 
Aussprüchen***)  auf,  so  widersprechen  sie  einander.  Aber  dem  ist 
nicht  so ;  sie  sind  vielmehr  beide  wahr  und  widersprechen  einander 
durchaus  nicht.  Das  Böse  nämlich ,  was  bei  den  Philosophen 
so  heisst  und  wovon  sie  sagen  dass  derjenige,  welcher  keine 
Lust  dazu  hat,  vorzüghcher  sei  als  der,  welcher  Lust  dazu  hat, 
sich  aber  dessen  enthält,  das  sind  die  Dinge,  welche  bei  den 
Menschen  insgesammt  als  böse  bekannt  sind,  wie  Blutvergiessen, 
Diebstahl,  Baub,  Betrug,  Jemandem  Schaden  zufügen,  der  nichts 
Böses  thut,  dem  Wohlthäter  mit  Bösem  vergelten,  unwürdige  Be- 
handlung der  Eltern  u.  dgl.  Dies  sind  die  Gesetze,  von  denen 
die  Weisen  —  Heil  über  sie!  —  sagen:  wenn  sie  nicht  bereits 
vorgeschrieben  wären,  so  würde  es  sich  gebühren,  dass  man  sie 


*)  Pirke  Aboth  5,  Schluss. 

**)  Midr.  R.  1. 

***)  Nämlich  die  der  Philosophen  und  die  der  Ra}»hinon. 
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vorschriebe.*)  Einige  unserer  neueren  Gelehrten,  welche  an  der 
Kranklieit  der  Mutakallinis  hiidcn,  nennen  sie  Vernunftge- 
setze. Es  ist  nun  kein  Zweil'el,  dass  die  Seele,  welche  nach 
einem  dieser  Dinge  Lust  und  Verlangen  trägt,  eine  unvollkom- 
mene ist  und  dass  eine  tugendhafte  Seele  durchaus  nach  keinem 
dieser  bösen  Dinge  Verlangen  trägt,  auch  darüber,  dass  sie  sich 
deren  enthält,  kein  Missbehagen  emplindet.  Die  Dinge  hingegen, 
von  denen  die  Weisen  sagen  dass  derjenige,  welcher  sie  sich 
versagt,  vorzüglicher  und  sein  Lohn  grösser  sei,  sind  die  in  den 
positiven  (OiTenbarungs-)  Gesetzen  verbotenen.  Und  das  ist  ganz 
richtig;  denn  wäre  das  göttliche  Gesetz  nicht,  so  würden  sie  auch 
in  keiner  Weise  böse  sein.  Und  deswegen  sagen  die  Weisen,  es 
sei  nöthig,  dass  der  Mensch  die  natürliche  Neigung  zu  diesen 
Dingen  in  seiner  Seele  erhalte  und  sich  durch  nichts  Anderes 
davon  abhalten  lasse,  als  durch  das  Gesetz.  Betrachte  nun  die 
Weisheit  jener  Männer  —  Heil  über  sie !  —  und  was  sie  als 
Beispiel  aufstellen!  Denn  er  (R.  Simeon  b.  Gamliel)  sagt  nicht: 
„der  Mensch  spreche  nicht:  ich  möchte  nicht  morden,  nicht  stehlen, 
nicht  lügen,  sondern:  ich  möchte  es  wohl,  aber  was  kann  ich 
thun"  u.  s.  w.,  sondern  er  führt  Dinge  an,  die  sämmtlich  positi- 
ver Art  sind,  wie  der  Genuss  von  Fleisch  mit  Milch  zusammen, 
das  Anlegen  eines  Zeuges  von  zweierlei  (iewebe  und  den  ver- 
botenen geschlechtlichen  Umgang.  Diese  und  ähnliche  Gesetze 
sind  solche,  welche  Gott  „m  eine  S  a  t  z  u  n  g  e  n''  neimt,  „Satzun- 
gen," wie  unsere  Weisen  sagen,  „welche  ich  für  dich  beschlos- 
sen und  über  welche  zu  grübeln  dir  nicht  gestattet  ist,  gegen  welche 
die  Völker  der  Welt  Einwendungen  erheben  und  welche  der  Sa- 
tan anklagt,*^)  als  da  sind:  die  rothe  Kuh,  der  Sündenbock 
n.  s.  w."  Diejenigen  aber,  welche  die  Spätem  Vernunftgesetze 
nennen,  heissen  nach  dei>» Erklärung  unserer  Weisen  „Gebote". — 
Aus  allem  dem,  was  wir  gesagt  haben,  erhellt  klar,  von  welchen 
gesetzwidrigen  Handlungen  es  gilt,  dass  derjenige,  welcher  kein 
Verlangen  nach  ihnen  trägt,  vorzüglicher  ist  als  dei',  welcher  zwar 
Verlangen  danach  trägt,  aber  sich  deren  enthält,  und  hinsichtlich 
welcher  das  Gegenlheil  stattfindet.  Es  ist  dies  eine  ungewöhn- 
lich feine  Dislinction  und  zugleich  eine  absonderliche  Vereinba- 
rung (\vY  beiden  Classen  von  Aussprüchen,  wobei  schon  der  Wort- 
laut derselben  für  die  Richtigkeit  unserer  Eiklärung  spricht. 
Hiermit  ist  der  Gegenstand  dieses  Capilels  zun)  Abschluss  ge- 
bracht. 


*)  Joma  56;  der  Wortlaut  ist  dort:  ir^yr^h  cn  d^i.mt  lanii  ah  h^n)o,  \vo- 
boi  zu  beiuerkeii,  dass  daselbst  aucb  "mnv  ♦i'^^j,,  ^^enannt  wird,  was  M. 
auflalleiiderweise  zu  der  andern  Klasse  von  Gesetzen  zählt. 

**)  Juiua  dagelbst. 
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Dn:i::i  hth:]  niin  -^^5  p  ^^^^<  'y  p  N''n:l^<^^<  p  jx 
&;)  r\bbt<  p  cnnip  inp  'bv  rb'bp  n:n  >^^5  ji::  hki-  p 

^r^non  cn^ip  im  m^\:;  "^yx  ^"pD  ^nxi  ::x:n  ?|^i  p 
h^ii::';/::^«  nxii::^x  ddx  xn^p£:Di  c^ry  ni^Ni::n  Kn^p^on 
c^^rj  nix  ^^  i"*:]:  xd::  jx:f^xi  ni^ii^x::  ^x^t:^  ddj  ji:: 
•'S  xrn  ip  x:x  -|^ii  n^  ^px  XD  ^^yr^^x  x'inn  i:^p^xi 
h'pbb  i<r\jt2)  hycij  xn:/::  ^"'Xis^^x  ;x  ^:xn^x  ^i^s^x 
nyni  mx^ii^xi  Sn:^x::  npto:  ^^xii  xn:r:i  ^"xii^x  i^i^) 
hn^xi  nn::^xi  niD^^x^  n^p^i  i^niü)  cns^^xi  jni^x 
xii  ni^rä  \m  xnnnti^x  x/::i  ^xd^x  nm  rinp^xi  riijHn 
n"im  ,y3xi^x  ^:.*£}^x  '^  xnnsiyi::  ^£:  ii:xp^x  x^ir:!  npi 
iXd:x^x  p  h^üixs^x  nx:2x:n^x  ^n  xnn^r^j;:  ^wn^x 
vn  D:}Tii:iy  dx  ^r:  i?^  ]':it2  o:^x  ^xp  ^^yn  n^^x  jui 
nin  \m  x:::}i:^  ;x  ^ip*'  D5^n^x  ]^n^~D:j:^:i  ü'b'ii^ 
"^xyn  nr:n  Xj^n  n^i^^x^^^x  :::n^x  ^n  x:i:di  x?::::  mt^^^'X 
yxi*s^x  n^  ^:**nn  ]x  nyn  x^x  xn:n''  x^  ^:}:  b:^  jx  d^^xi 
cn^ip"ir.ixnn::ixi  np^3x  ^^xij£)^x  nräxi  xn^::  fTpt::^'X 
ins:  D::n  xf::x  Tt^yi  mn:  am  ^y  x^x  nmt:^  nxu:n  ]''X 
^•"Xiiii^x  ir:  Nn  Tt^^yi  ^t:^  x^::  npm^x  ^^xi*s^x  Dy 
im  yüv  yi:p^x  jidd'»  Dn:x^  nyx^p^x  ^:yx  hp^b^;x 
••ry-  ip^n::  n?::t:^ri  Tti^y  xin  ni  ^x  Tt:^y^x  in  "ö  Dn^ip 
nnjv  D^  xf::n  c^xn^  x^i  ixi::t^x  rn;ix  i<f2n  );:p'  n:x 
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Siebentes  Capitel 

Von  den  Scheidewänden  und  deren  Bedeutung. 

Man  findest  häulig  in  den  Midraschim  und  Agadot,  bisweilen 
auch  im  Talmud,  dass  einige  Propheten  Gott  nur  hinter  vielen, 
andere  dagegen  hinter  wenigen  Scheidewänden  schauten,  nach 
Massgahe  ihres  iXäheverhältnisses  zu  Gott  und  der  Höhe  ihres 
l^rophetenranges.  Sie  (die  Ra])hinen)  sagen  sogar,  unser  Lehrer 
Mose  hahe  Gott  hinter  einer  einzigen  klaren  d.  i.  durchsichtigen 
Scheidewand  geschaut.  Es  heisst  hei  ihnen  nämlich :  „Er  schaute 
durch  ein  die  Augen  erleuchtendes  Speculare"^).  Speculare 
aher  ist  der  Name  eines  aus  einem  durchsichtigen  Körper,  wie 
Krystall  und  Glas,  verfertigten  Spiegels,  wie  wir  zu  Ende  des 
Tractats  Kelim  darlhun  werden.  Mit  diesem  Satze  ist  das  ge- 
meint, was  ich  dir  jetzt  sagen  will.  Wir  hahen  nämlich  hereits 
im  zweiten  Ahsclniitle  auseinandeigeselzt,  dass  die  Tugenden 
theils  intellectuelle,  theils  moralische  sind,  und  ebenso  die  Fehler 
theils  intelleclueile,  wie  Unwissenheit,  Stumpfsinn  und  Unthätigkeit 
der  productiven  und  urtheilenden  Geisteskraft,  theils  moralische, 
wie  Genusssucht,  Hochmuth,  Jähzorn,  Ingrimm ,  Unverschämtheit, 
Habsucht  und  älmlicjie,  deren  es  sehr  viele  giebt  und  zu  deren 
methodischer  Erkenntniss  wir  schon  im  vierten  (Kapitel  Anleitung 
gegeben  haben.  Diese  Fehler  in  ihrer  Gesammtheit  nun  sind  die 
Scheidewände,  welche  den  Menschen  von  Gott  dem  Allerhöchsten 
trennen.  Dies  lehrt  der  Prophet,  indem  er  sagt:  „Nur  eure  Sün- 
den machten  eine  Trennung  zwischen  euch  und  eurem  Gotte." 
(Jes.  59,  2.)  Er  meint,  unsere  Sünden  —  und  das  sind ,  wie 
gesagt,  jene  bösen  Dinge  —  seien  die  Scheidewände,  die  uns  von 
Gott  trennen.  Nun  wisse  aber,  dass  kein  Prophet  die  IMophe- 
lengabe  eher  erhält,  als  bis  ihm  alle  inteilectuellen  und  die  meisten 
und  unerschütlerlichslen  moralischen  Tugenden  zu  eigen  geworden 
sind.  Und  so  sagen  auch  unsere  Alten :  „Die  Prophetie  ruht  nin- 
auf  einem  Weisen,  der  tapfer  und  reich  ist."*"^)  „Weise"  begreift 
ohne  Zweifel  die  inteilectuellen  Tugenden  in  sich  ;  „reich"  bezeich- 
net ei  r  moralische  Tugend,  ich  meine  die  Genügsamkeit; 
denn  den  Genügsamen  nennen  sie  reich ,  wie  es  zur  Begnfl'sbe- 
slimnmng  des  Reichen  bei  ihnen  heisst:  „Wer  ist  reich?  Der  sich 
seines  Theiles  freut,""^  d.  h.  der  zufrieden  ist  mit  dem,  was 
ihm    das    Glück     zuerlheilt    hat,     und     das     nicht    schmerzlich 


*)  Jebam.  40. 

**)  Sabbüth  \)'2;  Nedarini  38. 

•*♦)  Pirke  Aboth  IV,  1. 
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inr  n:K  ^r;N  n^p^b^x  ^^n^s^k  p  xrx  \n  iin.i  i?i:i) 
ür\b)p  im  ciiDKiD^N  ^i*s^x  '^  Nrn  ndd  ^ni^n  nonn  nxip 
;k  '':2:^n  ::nt:^  p  c^i  nr  nx  t:^:iDn  in:  Nin  ni  ^^; 

n:?p:n  x^  \in  Nnn^/::n  rn^p^b^x  ^•'XiiSi^K  n'ir;  ]nn 
nxn:  ;r;:m'  nxnD^K  nnsnt:^:]  n:  n^^t:^  jn^  N^:ix  n^ni 

^xpi  nit^^^K  nN\n  ^xy^x  ji::  Nim  xd:^n  i'-ron  "^  i^ii 

in:d  ;ni  rnxDp  xn  nx:nin  ':i  ^xStFm^'irf ^^  ^xp  n: 
p^  ^xit:^''^  □"m  ]x::i  nx^::^x  ^np  "Sii  di:^x  ^£i  xn^iii 
::^np!::n  nn  ]X''n^  n^nx"  d^  n^^x  ]X  D^/::^n  nnn  ^^  jn 
D"!::'!  •*::  'f2\:;V'r\'2  nnn  nnx  xV  nh  ^xpi  Snp  xi::  nin::^ 
jx::  iXi  :nn^x  pV^  ::il:^  nm  in^^x^  x:ijni  TmFBnS 
jX  c^Drin^x  xun  p^  'nn'  ;x::  ün'b]!)  ixt^rs^x  •'^  n£ii:i 
''i:p  p  rMy;  p  dx:^x::  ri^:^^  x^  nb  ^xpi  ny£:n  n^^x 
p  >TD  ^xii:2t:^  x:i:i  i^i::i  cnDSn"  n^x  i'ir;  xi::  i";p 
xmn:i  px^bx^x  r\ir\^  it^^y  nxpx^i::  ]■;  ]ni  npj;''i  ^ixtr 
]"'p^i  cn:/::  n^  ]x::  p^  dx^d^x  cn^^y  xn^x^x  nin  ^n 
^p  ynxi^x  ^i*s:^x  "s  xr::  xd:j  ntoDinD  t:  nh^h  ix 
n:::ncn  x^i  ,hr\br\  ix  px3n  ^i^b  p  r\bb^  '^  n:x  n^s 
x:n:i  x:x^  nn:^x  rihn::  i:ip^  px^ix^x  f;::  jxi^p:  ]d 
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vermisst,  was  es  ihm  nicht  zuertheilt.  Und  ehenso  gehört  „tap- 
fer" zu  den  morahsclien  Tugenden ;  ich  meine,  ein  solcher  giebt 
seinen  Kräften  ihre  Jlichlung  nach  Massgahe  vernünftigen  Ermes- 
sens, wie  wir  in)  fünften  Capitel  dargelhan  haben.  Und  so 
sagen  sie  (die  Weisen)  aucli:  „Wer  ist  tapfer?  Der  seine  Be- 
gierde bezwingt."  *)  Doch  gc^hört  es  nicht  zu  den  unerJässHchen  Ei- 
genschaften eines  Propheten,  dass  er  alle  moralischen  Tugenden 
l)esitze,  so  dass  durchaus  kein  Fehler  seiner  \  ollkommenheit  Ab- 
bruch thäte.  Denn  bei  Salomo,  der  doch  nach  dem  Zeugnisse 
der  Schrift  ein  Prophet  war,  indem  es  heisst:  „Zu  Gibeon  er- 
schien der  Ewige  dem  Salomo"  u.  s.  w.  ^^)  linden  wir  eiiu^n  mo- 
ralischen Fehler,  nämlich  Genusssucht,  was  daraus  erhellt,  dass 
er  sich  viele  Weiber  nahm;  dies  aber  ist  eine  der  Handlungs- 
weisen, welche  aus  der  Seelendisposition  der  Genusssucht  her- 
voigehen.  Und  so  lautet  ja  auch  das  göttliche  Wort :  „Hat  nicht 
darin  Salomo  gesündigt?"***)  Ebenso  war  auch  David  —  Heil 
über  ihn !  —  ein  Prophet,  wie  es  heisst :  „Zu  mir  hat  geredet  der 
Fels  Israels" t),  und  doch  sehen  wir,  dass  er  grausam  war; 
und  wenn  er  die  Grausamkeit  auch  nur  gegen  die  Heiden  und 
bei  Vernichtung  der  Ungläubigen  ausübte,  gegen  Israel  hingegen 
barmherzig  war,  so  wird  doch  in  den  Büchern  der  Chronik  klar 
gesagt,  dass  Gott  ihn  nicht  für  würdig  hielt,  den  Tempel  zu  bauen, 
weil  er  zu  Viele  getödtet  habe,  und  zu  ihm  sprach:  „Nicht  du 
sollst  meinem  Namen  ein  Haus  erbauen,  denn  du  hast  viel  Blut 
vergossen." ti*)  Auch  beim  Propheten  Elias  —  zum  Guten  sei 
seiner  gedacht!  —  finden  wir  die  Charakteieigenschaft  des  Jäh- 
zorn s ;  und  wiewohl  er  dieselbe  nur  gegen  die  Ungläubigen  ausübte 
und  nur  gegen  sie  jähzornig  war,  so  erklären  doch  unsere  Weisen, 
dass  Gott  ihn  aus  der  Welt  genommen  und  zu  ihm  gesagt  habe: 
„W^er  so  viel  Eifer  hat  wie  du,  taugt  nicht  für  die  Menschen :  er 
bringt  sie  um."  So  linden  wir  auch,  dass  Samuel  vor  Saul  muth- 
los  war  und  Jacob  es  feige  vermied  dem  Esau  zu  begegnen.  Diese 
und  ähnliche  Charaktereigenschaften  also  sind  die  Scheidewände 
der  Propheten  —  Heil  über  sie!  —  Wer  nun  unter  ihnen  zwei 
oder  drei  solche,  die  rechte  Mitte,  wie  wir  im  vierten  Capitel 
auseinandergesetzt,  nicht  einhaltende  Charaktereigenschaften  hat, 
von  dem  wird  gesagt,  dass  er  Gott  hinter  zwei  oder  drei  Scheide- 
v^änden  schaue.  Finde  es  aber  nicht  befremdend,  dass  die  Feh- 
lerhaftigkeit    einiger     Charaktereigenschaften     dem     Grade     der 


*)  Pirke  Aboth  IV,  1. 
*•)  1.  Könige  3,  5. 
•**)  Nehem.  13,  2G. 
t)  2.  Sani.  23,  3. 
tt)  1.  Chr.  22,  8. 
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i:i::i::  r\pbr\üt2  ihnu:  nih  N^n:i  dn*  cyrn  ^::  Ki^xp 
^KTN  "nn  :in  nnb  ^ni^N  D^y  n^x  ytr^^xn  xi^incxi 
cNi::n:x^Ni  Dn^xrDi  i:i  p:D  ''^  inp  nnyi  n^ip  im  ninn 
nysmxs:  ^dv  n:::x  'b);  nm  cn^k  ^xto  i:ox  npy^  ]x^ 
Dn^:}X  :}p5?''  nivnni  ^xp  rinx^n::  nt^^n  Tin  t^^ipn  mi  njy 
irnn  nt:^!::  ]>;  m^t^bif;  ['xn:x^^  mxti^^x  ü)r\r\b^  ^xpi 
nxin^n  j^x  D^;::Dh^x  pi  ]m::x  npy^  ^y  nxu:  mi  mt^^i 
l-]T\]  nire  x^x  mn:ij;  iini::  x^i  m^:^y  -in/::  x^  nm^ 
x^x  ::xih  n^  pr  d^  n:x  ir;}i  nt^^i::  D^y  xd^s:  ,nTOt:^ 
^''Xi^^xixn^:Dnp^b^x  ^^xi^^^x  n^£:  n^c::  np  n:xi  npibi 
ix  n^iii  np-'pn  'bv  n^^x  in^''  ]x  :}^^  xn^n  np:o:^x 
••i^yn  ni::^yxs  ffi^^  nx  xT^^^in  ^xp£}  y:xD  py  üb 
irn  p  "»ryx  mt^üb  ^)W  ^py  n::i:Da  ^^i  pü'  x^  n::x 
nrn  pn^  üb^  'r\)  D^xn  ^:xt  x^^  n^ip  im  ]xd:x  in 
i?pD  "inxi  :}xin  ^^:  nnii  np^'pn  'b);  n^^x  nxi'ix  j^ni 
•»H*n  n^^x  Dy:ixi  p^t^s^ü  yybt<  •':xd:x^x  ^py^x  im 
]x:d  i<t2t2  nräx  n^xiD  lyn  •^xi'ix^x  p  n^  ^yii  m^y 
li  im  n^  pt:r\  t6  mx:^x  ;x  n^^yxi  n^xiD  bnp  ni:y 
]xd:x^x  ]x^  u'i^  n^xin  ixi^x^x  np^^pn  jy  "2:^1  DDi 
to^nb^  x^  hmüi  nDD:i  "s^  n^  n^:i*n  ^pa  rünxi*  n:i  ^xi  x'rx 
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Pro[)hetie  Eintrag  Ihul;  denn  wir  finden  ja,  dass  einige  moralische 
Untugenden  die  Proplictie  geradezu  unmögiicli  machen.  So  z.  B. 
der  Jähzorn,  von  dehi  die  Weisen  sagen:  „Von  jedem  Jähzornigen, 
wenn  er  ein  Prophet  ist,  schwindet  die  Weissagung."*)  Sie  be- 
weisen dies  durcli  Elisa,  der,  als  er  in  Jähzorn  gerathen  war,  so 
lange  keine  Oflenbarung  erhielt,  bis  er  denselben  wiedei*  hatte 
fahren  lassen.  Darauf  gehen  seine  Worte :  „Und  nun  bringet  mir 
einen  Saitenspieler."  **)  Ebenso  auch  bange  Sorge  und  Traurig- 
keit. Denn  da  unser  Stammvater  Jacob  gar  zu  lange  um  seinen 
Sohn  Joseph  traueite,  wurde  der  heilige  Geist  von  ihm  genom- 
men, bis  er  die  Freudenbotschaft  erhielt,  dass  Joseph  noch  lebe. 
„Da"  heisst  es,  „lebte  der  Geist  ihres  Vaters  Jacob  auf'***),  wo- 
für das,  die  von  unserem  Meister  Mose  überlieferten  Sinnerklä- 
rungen darlegende  Targum  sagt:  „Es  liess  sich  der  Geist  der 
Weissagung  auf  ihren  Vater  Jacob  nieder."  Und  so  erklären  auch 
die  Weisen  ausdrücklich:  „Die  Weissagung  wohnet  weder  bei  der 
Trägheit,  noch  bei  der  Traurigkeit,  sondern  da  wo  die  Freude 
waltet."  t)  —  Als  nun  unser  Meister  Mose  erkannte,  dass  es  für 
ihn  keine  Scheidewand  mehr  gab,  die  er  nicht  durchbrochen  hätle, 
und  sowohl  alle  moralischen  als  auch  intellectuellen  Tugenden  in 
ihm  zur  Vollkommenheit  gediehen  waren,  verlangte  er,  Gott  so  zu 
erkennen  wie  er  wirklich  ist,  da  imn  kein  Hinderniss  mehr  (für 
ihn)  vorhanden  sei;  und  so  sprach  (t:  „Lass  mich  doch  deine  Herr- 
lichkeit schauen!"  Darauf  aber  lliat  ihm  Gott  der  Allerhöchste 
kund,  dass  dies  deswegen  nicht  möglich  sei,  weil  er —  nämlich 
als  Mensch  —  ein  auf  materieller  Grundlage  existirendes 
Vernunfiwesen  sei.  Darauf  gehen  seine  (Gottes)  Worte:  „Denn 
midi  schaut  kein  Mensch  und  lebt." ff)  So  gab  es  also  zwischen 
ihm  und  der  Erkennlniss  Gottes,  wie  er  wirklich  ist,  nur  noch 
eine  eujzige,  durchsichtige  Scheidewand,  nämlich  die  (von  der  Ma- 
terie) noch  nicht  getrennte  menschliche  Vernunft.  Zwar  erwies 
ihm  Golt  Gnade  und  verlieh  ihm  nach  seiner  Bitte  mehr  Er- 
keniilni>s  (von  Gottes  Wesen)  als  er  vor  derselben  gehabt  halte, 
jedoch  that  er  ihm  zugleich  kund,  dass  die  Erreichung  des  höch- 
sten Grades  (der  Golteserkenntniss)  ihm  nicht  möglich  sei,  so 
lange  er  noch  einen  Körper  liabe,  wobei  er  die  wahre  Erkenntniss 
uneigentlich  „Schauen  des  Angesichts"  naimte.  Denn  wenn  ein 
Mensch  das  Angesicht  eines  andern  sieht,  so  setzt  sich  dadurch 
in  seiner  Seele  sofort  ein  Bild  von  ihm  fest,    durch  welches   er 


*)  Pesach.  <)(>. 

**)  2.  Kön.  3,  15. 

**•)  Gen.  45,  27. 

t)  Sabbat  'M);  Pes.  117. 

tt)  Exüd.  23,   18;  33,  20. 
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'-[br\2  nra^  ;x:3  ;ni  ninb  ^xi  Nix  N!::x  m^:  ];t2  xnn 

p  ncs:  ••£:  nr  XD^  i^xni::  j::i::ni::  nm:i  no^:  •>£:  nr  '•nn 
nnp^x  xnn  ]Xd:x^x  "xinx  ]:^f2'  ub^  nx'niiD^x  i^xd  mii 
im  ^"^p  xin  ;n  inix  cx^d^x  m^y  n::]^  -[Xiix^x  p 
p:i*:?x  xin  •'^incxci  ':i  mnx~nx  n-^xiT"  nr>*  ••:::  ^l^x 
DX^D^x  Dm^;  D^;2::n^x  xii::^>;  xi::^^  .  nu:^x  :nxn:]  ••£: 
'r\  h^p^i^xi  n^pDjj^x  ^ryx  ^^xli^x  p  i^yu^x  inn  jx 
nx:in  ^iXi^nn  xnni  n^^x  ]^m  |Xc:x^x  ]'2  ninn  ^n^x 
Dni::^y  p  xnnxti*  x^n  cni^n  ]y  xi^xp  x^n:x^x 
xh  irnn  nti^DiD  nriDt:^  un^b];  ni\i;n^  d^ixi  Dnpx^ixi 
IX  x^  nn  cmn:}t:^  cn:x^  n^rit^n^x  ':];ü  ^:y  nnr 
yt^^in'»::  pbx  ]>  xi^xp  i^n::i  n^^x  ^^yn  riyD  cmiD" 
x:^:i.p  "i^x  ''jy!::^x  in  xim  ,x^i!:n  n^x  nji^x  'bv 

.^üiD^x  xin  ^£:  n^X'-n^ 


./t:xd:x^x  h^^^bi^  '^ 


xi  ynt^^xn  nii::x  ^ix  p  ]Xd:x^x  ntos'-  jx  i::^^  x^ 
1Xd:x^x  ^t^^)"  |X  i^f^*"  x^  XDD  rirp:  xi  x^i  n^^i^s: 
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vor  Verwechselung  mit  einem  dritten  gesichert  ist.  Sieht  er  aber 
nur  die  Rückseite  von  ihm,  so  wird  er,  wenn  er  ihn  auch  durch 
dieses  Sehen  (von  andern)  unterscheidet,  doch  vielleicht  nocli  in  eini- 
ger Ungewissheit  über  ihn  sein,  möglicherweise  ihn  sogar  mit  einem 
andern  verwechseln.  Und  so  besteht  auch  die  Erkenntniss  Gottes, 
wie  er  ist,  darin,  dass  sich  in  der  Seele  (des  Erkennenden)  von 
Gottes  wahrem  Sein  eine  Vorstellung  festsetzt,  die,  was  dieses 
Sein  betrifft,  Gott  allein  und  keinem  andern  seienden  Wesen 
ausser  ihm  zukommt,  so  dass  der  Erkennende  von  Gottes  Sein 
eine  Vorstellung  in  seiner  Seele  hat,  welche  unwandelbar  (in  ihm) 
fest  steht  und  von  den  Vorstellungen,  die  er  von  dem  Sein  aller 
übrigen  seienden  Wesen  in  seiner  Seele  hat,  durchaus  verschieden 
ist.  So  ist  es  also  nie  möglich  gewesen,  dass  der  Mensch  (als 
solcher)  diesen  Grad  der  Erkenntniss  erreicht  hätte;  indessen  war 
das,  was  Mose  —  Heil  über  ihn!  —  (von  Gott)  erkannte,  nur 
ein  Weniges  geringer.  Dies  ist  es,  was  Gott  uneigentlich  so 
ausdrückt:  „Du  wirst  meine  Rückseite  sehen"  u.  s.  w.  Er- 
schöpfend werde  ich  diesen  Gegenstand  in  der  Schrift  über  die 
Prophetie  behandeln. 

Da  nun  die  W^eisen  —  Heil  über  sie!  —  wissen,  dass  die 
beiden  Arten  von  Fehlern,  nämlich  die  intellectuellen  und  mora- 
lischen, das  sind,  was  eine  Scheidewand  zwischen  dem  Menschen 
und  Gott  bildet  und  in  Hinsicht  worauf  die  Rangstufen  der  Pro- 
pheten von  verschiedener  Höhe  sind,  so  sagen  sie  von  einigen 
unter  ihnen  (den  Weisen)  wegen  der  Erkenntnisse  und  Charakter- 
eigenschaften, welche  sie  selbst  an  ihnen  beobachtet  haben ,  sie 
wären  würdig  gewesen,  dass  die  göttliche  Majestät  sich  auf  sie, 
gleichwie  auf  unseren  Meister  Mose,  niedergelassen  hätte.*)  Lass 
dir  aber  die  Redeutung  dieser  Vergleichung  nicht  entgehen! 
Sie  vergleichen  sie  nämlich  zwar  mit  ihm,  doch  nicht  so,  dass 
sie  ihm  dieselben  —  Gottbehüte!  —  gleich  stellten.  Ebenso 
sagen  sie  in  dem  angegebenen  Sinne  von  Andern :  gleichwie 
auf  Josua. 

Dies  ist  der  Gegenstand,  den  wir  in  diesem  Capitel  abzuhan- 
deln uns  vorgesetzt  hatten. 


Achtes    Capitel. 
Von  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Menschen. 

Dem  Menschen  kann   nicht    gleich    ursprünglich    von  Natur 
eine  Tugend  oder  ein  Fehler  anerschalTen  sein,  ebenso  wie  ihm 


')  Succa  58;  B.  bathra  134. 


—    54    — 

l^n  ^N>^N  |i::n  ;x:}  n^nn  in  n^^i*£)  in:  Niyr^  v^^bt^n 
IXd:k  jd^  ]n  ii?i  bi<r\t2  nh^":  ^xy^x  p  n^^y  Snox 
^-^p  ''£:x^  n:xr:^  ^m:  ])y)  ^v^x  on^^x  ^^x  n:xTD 
in::x  •':x>/::^x  cn^i  tb^n^x  ^t^*  br\ü'  xin  ]Xä  nxniDi^x 
l^n  inn  IX  ]::^  ^XDn^x  "d  nm^i^x  i^ns  ^1:2:^3  pi:^  p 
x^i  x^i*x  D^*?>;n  jn  n^^i^^x  rhn  im  nJiXT;::^  ^ynoD^x 
dH*  |^<  1^^:31 1^  N^^  N^nxii  'py  ins  mp  n:i::  x^nn 
uby  in^  hr^iD^^x  Trä^x  y^LD^x  b^^^^x  xln  cn^i 
3xTD  pti^  ])y  nryn  in:^x  xnn  ^^yi  iy  noyn  ]d^  cn^^'i 
in:  lyriüü  ^r>x  yxit:^  ]i3^^  x^^^p  'ni'  xd/::  nnx  n:]^p 
lixi  f]b)r\ü2  yxir:^  ^x:^*  hyx:tr^x  D^y  ]xs  hyxit^^^x 
ini^x  in:  "lyncD  in^  '^Tj'  i^nt2  ^n::x  nn^p  3xtd 
n::  n::ip  jxi  n^inon  nbnp  mr;)  ib'i  D^y  ]X£:  yr^^^xi 
n^  x^i  "iiy  xix  1^:^**'  n:::^  yxit:^  i^^*-  xd  1:^2^  riyxitr^x 
ini::''  Ti^x  nx:xnn^x  ^f?r\  pn  x^^^  xln  n^  nyn  x/:::xi 
n^^xi/::  |X  iii::yr  ri^n  hppn  di::^x  Dx:3nx  nxn:ix  xn:n 
yiiübi^  iXi  ri^^in  "»n  ix  ff?'^^  ^n  cn^yin  f^xiti^x^x 
i!::x  ]X  D^yXi^  n:x  xi::x  n'iiii  ^xy^x^x  n^n  ^H*  ^^^^^ 
::n  nnnn:^*  XD:n  ]x:v  ni:D^£}i  x:nynti^  p  r\'b);  vt^iü 
in:  x^  r\'bi<  r\B)y:it2  xn^D  ]xd:x^x  ^xysx  jx  pn^x 
rh''j^  in:  nb'ty  n:in  :ixb  p  n^  nxy  x^i  xn^'s  n^^y 
x:^3  xi::  ^^y  tDp£i  ^:xt;2  -ixiynDX  ])y  jx  x^x  n^ni  ix 
x^s  y:™^  IX  nr  )X  xi::x  iDy  ix  xx  n::  bny  ])y^ 
^t:^^  n^xy^x  ••^y  luir:^  ixd:x^x  ]x:3  1^1  ,ni:i^xp  n:i:i 
x^  ix  fnü  ^L^x::  n^::  i^i  )x::3i  Nn:^xi  ^yit^^^x  xx>x 


—      DD       —  . 

nicht  gleich  von  Natur  der  Besitz  irgend  einer  praktischen  Kunst- 
fertigkeit anerschalTen  sein  kann.  Wohl  aber  kann  ihm  die  Di  s- 
position  zu  einer  Tugend  oder  einem  Fehler  anerschaffen  sein, 
so  dass  ihm  die  derselben  entsprechenden  Handlungen  leichter 
werden  als  andere.  Es  neigt  sich  z.  B.  Jemandes  Temperament 
mehr  zur  Trockenheit,  die  Substanz  seines  Gehirnes  ist  klar  und 
enthält  nur  wenig  Feuchtigkeiten:  einem  solchen  wird  es  leichter 
werden  etwas  im  Gedächtnisse  zu  behalten  und  Denkobjecte  zu 
verstehen,  als  einem  Phlegmatischen,  der  viel  Feuchtigkeit  im  Ge- 
hirne hat.  Wenn  nun  aber  jener  durch  sein  Temperament  zu 
dieser  geistigen  Tüchtigkeit  Disponirte  durchaus  ohne  Unterricht  ge- 
lassen und  keine  seiner  Kräfte  richtig  geleitet  wird,  so  bleibt  er 
ohne  Zweifel  unwissend.  Ebenso  wird  aber  auch  dieser  von  Na- 
tur Stumpfe,  mit  einer  Menge  Feuchtigkeit  Behaftete,  wenn  er 
unterrichtet  und  sein  Verstand  gebildet  wird,  Wissen  und  Ver- 
standestüchtigkeit, jedoch  nur  mit  Schwierigkeit  und  Anstrengung 
erlangen.  In  ganz  derselben  Weise  wird  Jemand,  dessen  Herz  ein 
etwas  hitzigeres  Temperament  hat,  als  gerade  recht  ist,  tapfer,  ich 
meine :  zur  Tapferkeit  disponirt  sein,  so  dass  er,  wenn  man  ihm 
(noch  dazu)  tapfer  zu  sein  lehrt,  mit  Leichtigkeit  wirklich  tapfer 
wird.  Hingegen  wird  ein  Anderer,  dessen  Herz  ein  kälteres  Tem- 
perament hat,  als  gerade  recht  ist,  zu  Feigheit  und  iMiithlosigkeit 
disponirt  sein,  so  dass  er,  wenn  man  ihn  (noch  dazu)  feige  und 
muthlos  zu  sein  lehrt  und  gewöhnt,  diese  Gewohnheit  mit  Leich- 
tigkeit annimmt.  Hält  man  ihn  aber  zur  Tapferkeit  an,  so  wird 
er  zwar  nur  mit  einiger  Anstrengung,  aber,  wenn  man  ihn  nur  un- 
ablässig daran  gewöhnt,  doch  endlich  tapfer  werden. 

Ich  habe  dir  dies  aber  dazu  auseinandergesetzt,  dass  du  je- 
nen Aberwitz  nicht  für  wahr  haltest,  welchen  die  Astrologen  lügen- 
hafter Weise  auskramen,  indem  sie  vorgeben,  dass  die  verschie- 
dene Geburtszeit  der  Individuen  sie  mit  einer  Tugend  oder  einem 
Fehler  begäbe  und  dass  das  Individuum  zu  den  entsprechenden 
Handinngen  unwiderstehlich  gezwungen  sei.  Du  aber  wisse:  ein 
von  unserer  Religion  und  der  griechischen  Philosophie,  auf  Grund 
einer  durch  die  bündigsten  Beweise  erhärteten  Gewissheit,  übei'ein- 
stimmend  gelehrter  Satz  ist  der,  dass  alle  Handlungen  des  Menschen 
ihm  anheimgestellt  sind,  indem  er  hinsichtlich  ihrer  w  eder  irgend  ei- 
nem Zwange  noch  irgend  einem  Einflüsse  von  aussen  unterliegt,  der 
ihn  zu  einer  Tugend  oder  einem  Fehler  hintiiebe ;  sondern  es  giebt  (in 
ihm),  wie  wir  auseinandergesetzt  haben,  nur  eine  Temperaments- 
Disposition,  durch  welche  (ihm)  etw^as  leicht  oder  schwer  wird; 
dass  er  es  aber  thun  nn'isse  od<M'  nicht  thun  könne,  ist  diUThaus 
nicht  wahr.  Wäre  der  Mensch  zu  seinen  Handlungen  gezwungen, 
so  wären  die  Gebote  und  Verbote  des  göttlichen  Gesetzes  zweck-  und 
iHilzlos  und  alles  dies  wäre  reiner  Tand,  da  ja  der  Mensch  in  dem, 
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was  er  thut,  keine  freie  Wahl  hätte.  Ebenso  würde  daraus  die 
Vergeblichkeit  des  Lehrens  und  Erziehens,  so  wie  des  Erlernens 
irj^end  welcher  praktisclien  Künste  folgen,  und  alles  dies  wäre  eitel 
Spielerei,  da  ja,  nach  der  Lehre  der  Anhanger  dieser  Meinung, 
der  Mensch  durch  einen  von  aussen  auf  ihn  einwirkenden  Antrieb 
iniumganglichgenöthigt  wäre,  die  und  die  Handlung  auszuüben,  die 
und  die  Kennlniss  zu  erwerben,  die  und  dieCliaraktereigenschafl  an- 
zunehmen. Dann  wäre  auch  jede  I^elohnung  und  Bestrafung  reine 
Ungerechtigkeit,  statthaft  weder  von  Seiten  der  Eijien  von  uns 
gegen  Andere,  noch  von  Seiten  (iottes  gegen  uns.  Denn  wenn 
dieser  Simcon,  der  den  Reuben  tödtet,  unter  der  Gewalt  einer 
zwingenden  Nothwendigkeit  tödten  und  der  Andere  unter  der 
Gewalt  einer  zwingenden  Nothwendigkeit  ge tödtet  werden 
muss,  warum  sollten  wir  den  Simeon  l)estrafen  und  wie  wäre  es 
Ihm,  dem  Allerliöchsten,  der  „gereclit  und  gerade"  ist,  möglich,  ihn 
wegen  einer  Handlung  zu  bestrafen,  die  er  nothwendig  verüben 
musste,  die  niclit  zu  verüben  er,  auch  wenn  er  es  gewollt, 
doch  nicht  vermocht  liätte?  Vergeblich  wären  dann  auch  durch- 
aus alle  Vorkehrungen  (der  Menschen),  wie  die  Erbauung  von 
Häusern,  die  AnschafTnng  von  Nahrungsmitteln,  das  Fliehen  beim 
Eintritt  einer  Gefahr  u.  s.  w,,  weil  das,  w as  einmal  bestimmt  wor- 
den dass  es  geschehe,  nothwendig  geschehen  müsste.  Dies  alles 
aber  ist  durchaus  undenkbar  und  falsch ,  widerstreitet  aller  gei- 
stigen und  sinnlichen  Erkenntniss,  reisst  die  Mauer  des  Heligions- 
gesetzes  nieder  und  misst  Gott  Ungerechtigkeit  bei,  Ihm,  der  dar- 
über hocherhaben  ist.  Die  keinem  Zweifel  unterliegende  Wahr- 
heit ist  allein  dies,  dass  alle  Handlungen  des  Menschen  ihm  selbst 
anheimgestellt  sind  :  will  er  etwas  thun,  so  thut  er  es,  will  er  es  un- 
terlassen, so  unterlässt  er  es,  ohne  irgend  welchen  ihn  dazu  nö- 
thigenden  oder  ihm  Gewalt  anthuenden  Zwang.  Hieraus  nun  folgte 
nothwendig  die  Verpflichtung  (des  Mensclien)  zur  Gesetzeserfüllung; 
Gott  sprach :  „Siehe,  ich  habe  dir  heute  vorgelegt  das  Leben  und 
das  Gute,  den  Tod  und  das  Böse",  „wähle  das  Leben!"*)  und  liess 
uns  hierin  freie  Wahl;  —  weiter  folgte  daraus  die  Bestrafimg  der- 
jenigen, welche  dem  Gesetze  zuwiderliandeln,  und  die  Belohnung 
derjenigen,  welche  ihm  gehorchen  (wie  es  h(üsst) :  „Wenn  ihr  ge- 
horchen werdet  und  wenn  ihr  nicht  gehorchen  werdet;" —  ferner 
folgte  daraus  das  Lehren  und  Lernen  (wie  es  heisst) :  „Ihr  sollt 
sie  lehren  eirren  Kindern",  ,.Ihr  sollt  sie  lernen  und  beobachten, 
um  sie  auszuüben"**),  und  so  alle  andern  vom  Lehren  und  Ein- 
üben dergöttlicJien  Vorschriften  handelnden  Stellen; —  auch  folgten 
daraus  alle  (zur  Verhütung  von  Schaden  zu    treffenden)  Vorkeh- 


*)  Deut.  30,   15  u.  19. 
•*)  Deut.  11,  19.  5,  1. 


-    58    - 

]£"i:i::d  ^^ttT^iF  ^n  'ji  n]5j^iTOyi  b^p)  pnb^  ni^n:: 

n:id^  nd  in:  inn  n^n^i  ins:  D-^Dt:^  ™i''/:d  fnn  ü't:^  ^r^ 
^xy^x  py:}  ji^ti^i  cn:^n  r\'^  to^:"»  xd  i^ra  n:x  x^x 
IX  ri:ix^£i  :xiT  br\f2  xn^^y  nnj;::  ri^ix^nix^x  ]xd:x^x 
nx^f::x^x  nnn  ;x^  n^n:^*  i":  xim  r\r:i  ^xd^x  xin  ji:: 
nn^}^  xn:iTXi  ^x^n  \m  j^ti^npi  nnin::n  xniix  ]x:d  ]x 
]x::  ]xi  nr^t2  bt^vn  nnp^  x^  n^^xi  m:^!::  nnnsi  rT»:}-!! 
-|^^:di  ni^r;n  i'ip"'  x^  n^^xi  nTn>  \n^  nxDs:  xnixit  ^2: 
fl^m  m^m  n^xi  ix  npiD  ix  ]x^^  bm  bu  n^x  xin 
nrb  bT  ;x  x'in  ^^y  iip  n^^x  ]X  xjj^p  ]x  n^XD  •'£:  n^ 
nTr;^x:}  i"ip  ^p^  lix^x  ^^i  ^''  ]j;  iiy  ]xi  ^xf^^x  xin 
nnx^nix^x  ]xd:x^x  ^xysx  y^Dj  ^n  ^^i:^  ^!::x^x  d^^i 
^£i  x:^::  ip  ix^  n^ryD^xi  nyxi^^x  "i:in  ip  x^n  xn^^ 
•'S:  in  X!:::x  \n:^xi  "yiti^^x  n^x^x  ]x  •':ixh^x  b'^^bi^ 
x^  iXi  xn^v^^  IX  ix^nix  xh^sd  ixd:x^^  ^n^x  ^xy£:x^x 
n:^xi  ü'f2ü  nxT  ]i:jn  cä:^x  p  t:^x  xnn  ^^i  xn^ys'» 
,xrn  x;^::  ]Xd::x^x  ix\-i5x^  n£:n:if::  bn  D^ctr  n^n 
Ti^x  ri-'^'^'^^N  nii::x^x  nn  ]itt  X!:::x  ^::n  xix  ür\b)p^ 
^in  IX  i'^^ip  IX  b'):^  r\:)2  bm  xn^ö  ixd:x^^  iX'Tiix  x^ 
XD  y^ttj  p  -|^n  in:i  nnra  ix  •'in  ^XD£i  ix  Dnp  ix  xnti^ 
xd:xi  ,nnx:2ci  ]xd:x^x  nx^in  nj;  xd  c^xy^x  ^£) 
n^i^j/D^xi  nyxt:^x  ]i:3  ji::  cr^n^x  mrn-n^x  p:^x  x'in 


—     ;M)     — 

rungen,  wie  Gott  in  der  wahren  (OfTenbarungs-)  Schrift  ausdrück- 
Jirli  sagt :  „Du  sollst  ein  Gelander  machen,  .  .  .  wenn  Jemand  davon 
herunterfiele",  „dass  er  nicht  sterbe  im  Kriege",  „worauf  soll  er  schla- 
fen?" „man  soll  nicht  Mühle  und  Mühlstein  pfänden"*),  und  sehr 
vieles  Anderes  über  diesen  Gegenstand  —  ich  meine  das  Treffen 
von  Vorkehrungen  —  in  der  Thora  und  den  prophetischen  Schriften. 
Was  aber  den  bei  den  Weisen  vorkommenden  Ausspruch  betrifft: 
„Alles  ist  in  Gottes  Hand  mit  Ausnahme  der  Gottesfurcht,"  so  ist 
er  wahr  und  geht  auf  eben  das  hin,  was  wir  gesagt  haben.  Je- 
doch sind  die  Menschen  hierüber  oft  im  Irrthum  und  halten  manche 
freiwillige  Handlungen  des  Menschen  für  von  der  Nolhwendigkeit 
erzwungene,  wie  z.  B.  dass  er  die  und  die  Frau  nehme,  dass  er 
dies  oder  jenes  Geld  und  Gut  an  sich  bringe;  dies  ist  aber  nicht 
wahr.  Denn  wenn  er  diese  Frau  —  vorausgesetzt,  dass  er  sie 
ehelichen  durfte  —  vermittelst  Ehepact  und  Trauimg  genommen 
und  sie  geheirathet  hat  um  sein  Geschlecht  fortzupflanzen,  so  ist 
dies  eine  Gebotserfüllung,  Gott  aber  triflt  keine  Vorherbestimmung 
über  die  Ausübung  eines  Gebotes.  Wenn  hingegen  in  der  Schlies- 
sung der  Ehe  mit  ihr  etwas  Verwerfliches  liegt,  so  ist  dies  eine 
Gebotsübertretung,  Gott  aber  trifft  keine  Vorherbestimmung  über 
eine  Gebotsübertretung.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem,  welcher 
eines  Andern  Geld  und  Gut  raubt  oder  stiehlt  oder  veruntreut 
und  es  dann  ableugnet  und  über  desselben  Geld  und  Gut  einen 
(falschen)  Eid  gegen  ihn  schwört ;  —  sagen  wir,  Gott  habe  für  den 
Ersten  die  Vorherbestimmung  getroffen,  dass  jenes  Geld  und  Gut 
in  seinen  Besitz  komme,  hingegen  jenem  Andern  verloren  gehe, 
so  hätte  ja  Gott  über  eine  Gebotsübertretung  Vorherbestimniung 
getroffen.  So  aber  ist  es  nicht,  sondern  nur  bei  allen  freiwil- 
ligen Handlungen  des  Menschen  findet  ohne  Zweifel  Geselzesbefol- 
gung  und  Gesetzesübertretung  statt.  Denn  wir  haben  bereits  im  zwei- 
ten Capitel  dargethan ,  dass  alle  religiösen  Gebote  und  Verbote 
nur  auf  diejenigen  Handlungen  Bezug  haben ,  bei  welchen  der 
Mensch  die  freie  Wahl  hat,  sie  auszuüben  oder  zu  unterlassen; 
auf  dem  bezüglichen  Theile  der  Seele  nun  beruht  die  „Gottes- 
furcht", und  diese  ist  nicht  in  der  Hand  Gottes,  sondern,  wie  wir 
nachgewiesen,  dem  freien  Willen  des  Menschen  anheimgestellt. 
Mit  dem  Worte  „Alles"  meinen  die  Weisen  also  nur  die  natür- 
lichen Dinare,  hinsichtlich  deren  der  Mensch  keine  freie  Wahl  hat, 
wie  z.  B.  dass  er  gross  oder  klein  ist,  dass  es  regnet  oder  dürre 
ist,  dass  die  Luft  ungesund  oder  gesund  ist,  und  dergleichen  mehr 
von  Allem  was  in  der  (sinnlichen)  Welt  geschieht,  mit  Ausnahme 
des  Thuns  und  Lassens  des  Menschen.  In  dipsem  von  den  Wei- 
sen ausgesprochenen  Gedanken    aber,    nämlich    dass  Gesetzesbe- 


•j  Deut.  22,  8;  20,  5.     Exod.  22,  26.     Deut.  24,  G. 
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bvt:'  ;x  s^i  ^nt:*^x  ]XD:^<^N  b);^'  ]H2  np'  nb  ribbi^i  ]K 

nnN\ibN:}  *•::  in  ix  cxnx^Ni  ni:i^x ;/::  ^>;s  xf::  •'^^  ^WiTi 
^Kpi  v:n  ch  i^x5n  bv  in:  ^n  cnx  pisn*-  n"^  ^xp£: 
k:ix\i::x:}  xri^  x^n  x:x^  xr^^xn  pt^b^  xln  ::t:  ]x 
n^i  ly::  ^xp^  r^x  x^^xyL^x  ly  y:i:i  nm:  ]x  x:^  -^in 

nir  ipi  cx^^x  ir;  nnti*i::^x  ^ip^x  xf::xi  ,^E¥S  ^x  ^x 
]xc:x^x  cxp  im  nSni::  :2n:D^x  pi.*::  ^£:i  c^i::rh^x  cx^:)  ^£i 
inD  nmxixni  ^^xyn  n^^x  ri^ti^!::^  nnx::nn  y^^ii  nmypi 
xin^x  ^^x  xn3n  xi::^  ]!::  ^ra  n^ii  n:i  'b);  pb  mn^  ^ip 
^^x  rhn  n^^x  ri^t:*/:::}  jx  xms)  x:^p  ]xa  ^^dx  ^^x  n^Tj£} 
t<r\r\br2h  fhx^x  ;i::n  ;x  xt:^  n^^x  ]^b  n^ra  ^ip  in£i  ^öcx 
-[inn"  ina  pi£:  ^^x  t3  xn:/::  ^f::i  x/::  ^if::  n^i^s:  nif::^x  ^s 
pia  •'^x  -inn"'  ix:^x  xt3x  p  t3  b::  -|^i::i  m^^t^x  ^^x 
piÄ  ""^x  ririnre  nxj^x  ]i2n  jx  '^  n:x::  ^n^x  n''ti^i::^xn 
]X  px^x  1?::  Ti^x  xln  riiDin  i^n  ;x^x  xt:^  n^^x  ]x  x^ 
cn:x^  ]if::^::n!::^x  p^^xin''  snn  '^)  ,^£cx  ^^x  iiHiT 
]^n^x  t;::  j^n^x  '^  '\i;  b:^  '^  n^trf::^x  ji^ip''  cnny;::D 
rw^ü  "Ä  n:x2  n^t:»i::^x  ^n  ]ni  ipnp  i^i::  c^^i  x/::^x"f 
xf::^xn  xny^xri:  'b);  nin  xn^D  x^t^^x^x  ]xi  n^t^xi::  ^i::"' 
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folgung  und  Gesetzesübertretung  weder  von  der  Vorherbestimmung 
noch  von  den)  Willen  (ioltes,  sondern  von  dem  Entschhisse  des 
Menschen  abhängen,  folgten  sie  dem  Aussjjruclie  Jeremia's,  der 
also  lautet:  „Aus  dem  Munde  des  Höchsten  geht  nicht  das  Böse 
und  (auch  nicht)  das  Gute  hervor."  Denn  das  „Böse"  bedeutet 
die  bösen,  das  „Gute"  die  guten  Handlungen,  und  denniach  sagt 
er,  Gott  bestimme  nicht  vorher,  dass  der  Mensch  das  Böse,  und 
auch  nicht,  dass  ei-  das  Gute  llmn  solle.  Wenn  sich  imn  aber 
die  Sache  so  verhält,  so  ziemt  es  dem  Menschen  über  die  von 
ihm  begangenen  Sünden  und  Missethaten  zu  trauern  und  zu  jam- 
mern, da  er  selbst  nach  seiner  freien  Wahl  böse  gehandelt  hat,  und 
daher  heisst  es  dort:  „Wie  klagt  ein  Mensch  bei  seinem  Leben, 
ein  Mann  über  seine  Sünden!"  Wiederum  heisst  es  aber  dann  auch, 
die  Heilung  dieser  Krankheit  liege  in  unsern  Händen,  indem  wir, 
wie  wir  nach  unserer  freien  Wahl  gesündigt,  so  auch**  uns  be- 
kehi'en  und  von  unsern  bösen  Handlungen  zurückkonnnen  können. 
„Wohlan",  heisst  es  darauf,  „lasset  uns  unsern  Wandel  durchfor- 
schen und  ergründen  und  zu  Gott  zurückkehren,  lasset  uns  un- 
sere Herzen  mit  den  Händen  zu  Gott  im  Himmel  erheben!"*) 
Was  aber  den  allgemein  bekannten  Satz  betrifft ,  dem  Aehnli- 
ches  auch  in  den  Lehren  der  Weisen  und  den  Aussprüchen  der 
Sclnifl  vorkommt,  närnhch,  dass  das  Stehen  und  Sitzen  und  alle 
Bewegungen  (Thätigkeitsäusserungen)  des  Menschen  nach  dem  Wil- 
len und  Beschlüsse  Gottes  geschehen,  so  ist  dies  allerdings  wahi'- 
gesprochen,  doch  nur  in  einem  gewissen  Sinne,  nämlich  so  wie, 
wenn  Jemand  einen  Stein  in  die  Luft  wirft,  dieser  daiauf  herab- 
fällt und  wir  dann  von  ihm  sagen ,  er  sei  nach  Gottes  Willen 
herabgefallen,  dies  auch  wahrgesprochen  ist;  denn  Gott  hat  ge- 
wollt, dass  die  Erde  mit  allem  dazu  Gehörigen  im  Mittelpunkte 
(der  Welt)  sei ;  so  oft  daher  ein  Theil  von  ihr  in  die  Hölie  ge- 
worfen wird,  bewegt  er  sich  w^ieder  nach  dem  Mittelpunkte  zu- 
rück; ebenso  bewegt  sich  ein  jeglicher  Theil  des  Feuers  in  die 
Höhe  nach  dem  Willen,  der  sich  darin  bethätigt  hat,  dass  das 
Feuer  (überhaupt)  sich  in  die  Höhe  bewegt;  nicht  aber  so,  dass 
Gott  gerade  jetzt,  da  dieser  Theil  der  Erde  in  Bewegung  gesetzt 
wurde,  gewollt  hätte,  dass  er  sich  nach  unten  bewege.  Hierüber 
sind  aber  die  Mutakallims  verschiedener  Meinung;  denn  ich  habe 
sie  sagen  hören,  der  (göttliche)  Wille  sei  bei  jeder  Sache  immer- 
fort von  ^'euem  wirksam.  Wir  aber  sind  nicht  dieses  Glaubens, 
sondern  der  (göttliche)  Wille  bestinnnle  alles  in  den  sechs  Schöp- 
fungstagen und  alle  Dinge  haben  beständig  ihren  nalurgemässen 
Verlauf,  wie  er  (Salomo)  sagt :  „Was  gewesen  ist,  dasselbe  wird  sein  ; 
was  geschehen  ist,    dasselbe  wird    geschehen,    und    nichts  Aeues 


*)  Klagel.  3,  38— fL 
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xi^ip^  ]N  ü't22nb^  i:n^x  i?ib)  i:*Dtrn  nnn  ti^'in  ^d  ]^ni 
••n^Ni  n:iKD  ti^n  hiNy^K  ]•;  niiNi^x  nx^N^x  j;^;::^  ]x 

n^x  npi^x  •>£:  mn  X!::^£)  mn  x;::  xn^^  mn^  ]x  i^'^^n 
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ipÄ  xin  jx::  xix^  i^i  ]o  n^  y^xi::  x^i  xti^  xn^x  H^ä"! 
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giebt  es  unter  der  Sonne".  *)  Hierdurch  sahen  sich  unsere  Wei- 
sen auch  zu  dem  Ausspiuche  gcnothigt,  dass  alle  von  dem  ge- 
wühnHchen  Laul'e  der  Dinge  abweichenden  Wunder,  sowohl  die- 
jenigen, welche  bereits  eingetreten  sind,  als  auch  die  verheissenen, 
welche  erst  in  Zukunft  eintreten  werden,  sie  alle  von  dem 
götthchen  Willen  in  den  sechs  Tagen  der  Schöpfung  vorausbe- 
stinimt  wurden  und  schon  zur  damaligen  Zeit  in  die  INatur  der 
bezüglichen  Dinge  die  Fälligkeit  gelegt  wurde,  dass  hinsichtHch 
ihrer  sich  das  ereigne,  was  sich  später  wirklich  ereignet  hat. 
Nachdem  dies  nun  aber  in  der  Zeit,  in  welcher  es  sich  ereig- 
nen sollte,  sich  wirklich  ereignet  hat,  so  meint  man,  es  sei  etwas 
erst  jetzt  ganz  neu  Eingetretenes ;  dem  ist  aber  nicht  so.  lieber 
diesen  Gegenstand  haben  sich  bereils  die  Weisun  im  Midrasch 
Kohelelh  und  anderswo  vielfach  verbreitet.  Einer  ihrer  Aussprüche 
hierüber  ist  folgender:  „Die  Welt  geht  in  ihrer  Ordnung  fort."**) 
Und  in  allem,  was  sie  sagen,  wirst  du  stets  finden,  dass  sie  es 
durchaus  vermeiden,  den  (götthchen)  Willen  als  bei  jedem  ein- 
zelnen Dinge  und  in  jedem  besonderen  Zeitpunkte  sich  äussernd 
darzustellen.  —  In  dieser  Weise  wird  nun  auch  von  dem  Men- 
schen, wenn  er  aufsieht  und  sich  niedersetzt,  gesagt,  dass  er  dies 
nach  Gottes  Willen  thue,  d.  h. :  Gott  hat  beim  ursprünglichen 
Entstehen  des  Menschen  in  seine  INatur  die  Fähigkeit  gelegt,  nach 
seiner  freien  Wahl  aulzustehen  und  sich  niederzusetzen ;  nicht 
aber  dass  Gott,  wenn  der  Mensch  in  diesem  Augenblicke  auf- 
steht, gewollt  hätte,  dass  er  aufstehe  oder  nicht,  ebensowenig  als 
er  gerade  jetzt,  wenn  dieser  Stein  herabfällt,  gewollt  hat,  dass  er 
herniederfalle  oder  nicht.  Alles  zusammengenommen  also  hast 
du  zu  glauben,  dass,  wie  Gott  gewollt  hat,  dass  der  Mensch  aufrechte 
Gestalt,  breite  Brust  und  Finger  und  Zehen  habe,  er  auch  gewollt  hat, 
dass  derMensch  von  selbst  thälig  oderunthätig  sei  und  nach  freiemWil- 
len  handle,  ohne  von  irgend  etwas  dazu  gezwungen  oder  daran  ver- 
hindert zu  werden,  wie  Gott  auch  in  der  wahren  (Oflenbarungs-) 
Schrift  lehrt,  wo  er  zur  Darlegung  dieser  Wahrheit  sagt :  „Siehe,  der 
Mensch  ist  geworden  wie  einer  von  uns,  zu  erkennen  Gutes  und 
Böses."  ***)  Das  Targum  aber  erklärt  diese  Worte  so,  dass  abzu- 
theilen  und  zu  verstehen  wäre:  „(Einer),  von  sich  (selbst)  zu  erkennen 
Gutes  und  Böses,"  d.  h. :  „Der  Mensch  steht  einzig  in  der  Welt  da,  d.  h. 
als  Wesen  einer  Art,  dem  keine  andere  gleich  ist,  so  dass  sie  diese 
ihm  zu  Theil  gewordene  Eigenschaft  gemeinschaftlich  mit  ihm 
besässe.  Und  was  ist  dies?  Dass  er  durch  sich  selbst  das  Gifte 
und  Böse  erkennt  und  thut  welches  von  beiden  er  will,  ohne  durch 
irgend  etwas  daran  verhindert  zu  werden.     Wenn  dies  nun  aber 

*)  Pred    1,  9. 

♦*)  Abod.  S.  54. 
*'*)  Gen.  :i  2*2. 
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yx^^^xi  •'li^xy^x  cn:D  ;d''  tix^x  ^s  ;n^r  jn^x  ]x  ^^xyn 
]x^s  CT^"  ^ip^x  xnnn  d^^i  n^n:^  xim  nnt^^^xi  ^ix^^xi 
liD"  ]x  ^i*XÄ^x  jx^^  x^i  ^n  x^i  1^1::^  ])y  JX  int^^x 
1^1  n1X^"l::xnt:  nnt:;  Dn:D  ]x::  j/::  ^:d  ^:i  in  x^i  ^i*xa 
^<:x£}  b2  ^b^\2)  rb  y:x!:2  x^i  ]x:]i  x^x  ^:ix^  jd^  ]x  xtr 
i^  D^  nx::ix^x  iX^  y:x!::  n^  ix::  xrj^  m:^  ix::  xt:^  1^ 
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so  ist,  so  könnte  er  wohl  gar  seine  Hand  ausstrecken  und  von 
diesem  Baume  (d.  B."^des  Lebens)  nehmen  und  davon  essen  und 
evvig^leben." 

Da  dies  nun  nolhwendig  in  dem  Wesen  des  Menschen  ge 
geben  ist,  nämhch  dass  er  nach  seiner  freien  Wahl,  wann  er  will, 
das  Gute  oder  das  Böse  thut,  so  müssen  ihm  die  Wege  des  Gu- 
ten gelehrt,  Gebote  und  Verbote  gegeben,  Strafe  und  Lohn  zu- 
gelheilt  werden,  was  alles  eine  Forderung  der  Gerechtigkeit  ist. 
Auch  muss  er  sich  an  gute  Handlungen  gewöhnen,  damit  die  (ent- 
sprechenden) Tugenden  sich  in  ihm  festsetzen,  und  böse  Hand- 
lungen meiden,  damit  die  (entsprechenden)  Fehler,  wenn  sie  sich 
bereits  in  ihm  festgesetzt  haben,  wiederum  von  ihm  weichen.  Er 
darf  auch  nicht  sagen,  es  habe  sich  in  ihm  eine  Handlungsweise 
festgesetzt,  die  sich  nicht  mehr  ändern  lasse;  denn  jede  Hand- 
lungsweise lässt  sich  ändern,  sowohl  durch  Wendung  vom  Guten 
zum  Schlechten,  als  durch  Wendung  vom  Schlechten  zum  Guten; 
und  er  selbst  hat  die  freie  Entscheidung  darüber.  Zur  Bestäti- 
gung dieses  Satzes  und  seinetwegen  ist  alles  das  beigebracht  wor- 
den, was  wir  von  gesetzmässiger  und  gesetzwidriger  Thätigkeit 
gesagt  haben. 

Es  bleibt  uns  nun  hinsichtlich  dieses  Satzes  noch  ein  Punkt 
zu  erörtern  übrig.  Es  kommen  nämlich  einige  Schriftstellen  vor, 
in  welchen  man  irriger  Weise  den  Gedanken  findet,  dass  Gott  die 
gesetzwidrige  Thätigkeit  vorher  bestimme  und  ((he  Menschen) 
dazu  zwinge.  Das  ist  aber  falsch.  Wir  wollen  sie  darum  erklä- 
ren ;  denn  man  hat  über  sie  viel  Grundloses  geschwatzt.  Eine 
dieser  Stellen  ist  der  Ausspruch  Gottes  an  Abraham:  „Sie  wer- 
den sie  knechten  und  unterdrücken."  *)  Da  siehst  du,  sagt  man, 
wie  Er  vorher  bestimmt  hat,  dass  die  Aegypter  die  Nachkommen 
Abrahams  bedrücken  sollten ;  weshalb  strafte  er  jene  also,  da  sie 
doch  mit  unabänderlicher  Nothwendigkeit  diese  knechten  mussten, 
wie  Gott  es  vorherbestimmt  hatte?  Die  Antwort  darauf  ist:  es 
verhält  sich  hiermit,  wie  wenn  Gott  gesagt  hätte,  dass  unter  de- 
nen, die  in  der  Zukunft  geboren  werden  sollen,  gesetzwidrig  und 
gesetzmässig  Handelnde,  Tugendhafte  und  Lasterhafte  sein  wer- 
den ;  —  dies  ist  wahr,  aber  doch  wäre  durch  diesen  (göttlichen) 
Aussprucli  der  und  der  Lasterhafte  nicht  genöthigt  gewesen,  durch- 
aus ein  Lasterhafter,  uiul  der  und  der  Tugendhafte  nicht,  durch- 
aus ein  Tugendhafter  zu  sein ,  sondern  wenn  irgend  einer  von 
ihnen  lasterhaft  ist,  so  ist  dies  sein  freier  Wille,  und  wollte  er 
tugendhaft  sein,  so  würde  er  es  sofort  sein,  ohne  dass  etwas  ihn 
daran  hinderte;  ebenso  würde  jeder  Tugendhafte,  wenn  er  wollte, 
lasterhaft  sein,  nichts  würde  ihn  daran  hindern.     Denn  der  (göttl.) 

*)  Gen.  15,  13. 
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Ausspruch  geht  nicht  auf  diese  oder  jene  Person,  so  dass  diese 
sagen  könnte,  es  sei  für  sie  das  und  das  vorherbestimmt,  sondern 
er  geht  auf  das  Allgemeine,  jeder  Einzelne  hingegen  bleibt  in 
seiner  Willensfreiheit,  wie  er  es  ursprünglich  von  Natur  ist.  So 
hätte  auch  jedem  Einzelnen  von  den  Aegyptern,  die  jene  (die  Is- 
raeliten) bedrückten  und  ungerecht  behandelten,  wenn  er  sie  nicht 
hätte  bedrücken  wollen,  dies  ohne  Weiteres  freigestanden,  da  ja 
nicht  vorherbestimmt  war,  dass  jeder  Einzelne  Bedrückung  üben 
solle.  —  Diese  Antwort  ist  ganz  dieselbe  wie  die  (auf  eine  Frage) 
hinsichtlich  des  göttlichen  Ausspruchs:  „Siehe,  du  wirst  bei  dei- 
nen Vätern  ruhen,  und  aufstehen  wird  dieses  Volk  und  nachbuhlen 
den  Göttern  der  Fremden  des  Landes"  u.  s.  w.*).  Dies  ist  nämlich 
nichts  anderes  als  wenn  Gott  gesagt  hätte:  Wer  Gölzendienst  treiben 
wird,  gegen  den  werden  wir  (so  und  so)  handeln  und  verfahren;  denn 
gesetzt,  es  hätte  niemals  einen  Uebertreter  (des  Verbotes  des  Göt- 
zendienstes gegeben,  so  wäre  dann  die  Strafandrohung  und  wären 
ebenso  auch  alle  Flüche  völlig  gegenstands-  und  vvirkungslos  gewe- 
sen. In  gleicher  Weise  verhält  es  sich  mit  den  im  Gesetze  bestimm- 
ten Strafen.  Wir  dürfen  nicht,  weil  in  der  Thora  die  Strafe  der 
Steinigung  ausgesprochen  ist,  sagen,  dass  der,  welcher  den  Sabbath 
entweiht  hat,  zu  dieser  Entweihung  gezwungen  gewesen  sei.  So  sind 
auch  jene  Flüche  kein  Grund  für  uns,  zu  sagen,  dass  die,  welche 
Götzendienst  getrieben  haben  und  von  diesen  Flüchen  getrofl'en  wor- 
den sind,  durch  göttlichen  Beschluss  zum  Götzendienste  bestimmt 
gewesen  seien,  sondern  jeder,  der  Götzendienst  trieb,  that  es  nach 
seinem  freien  Entschlüsse,  und  darum  traf  ihn  die  Strafe.  „Ja, 
sie  erwählten"  heisst  es  „ihre  Wege"  u.  s.  w,  „So  will  auch  ich 
erwählen  ihren  Tand"**)  u.  s.  w.  -  Was  aber  jenes  göttliche 
Wort  betriflt :  „Ich  werde  das  Herz  Pharaos  verstocken",  und  dass 
er  ihn  dann  doch  strafte  und  zu  Grunde  gehen  liess,  so  ist  dar- 
über Manches  zu  sagen  und  es  ergiebt  sich  daraus  ein  wichtiger 
Fundamentalsatz.  Erwäge  daher,  was  ich  über  diesen  Punkt  sa- 
gen werde,  wende  darauf  deine  Aufmerksamkeit,  halte  es  mit  den 
Aeusserungen  aller  derer  zusammen,  die  darüber  gesprochen  haben, 
und  wähle  dir  dann  selbst  das  Beste  aus.  Wenn  nämlich  Pharao 
und  sein  Gefolge  nichts  anderes  verschuldet  hätten,  als  dass  sie 
die  Israeliten  nicht  frei  gaben,  so  wäie  die  Sache  zweifelsohne 
schwierig;  denn  erst  hätte  Golt  jene  abgelialten  diese  freizugeben, 
wie  er  sagt:  „Denn  ich  habe  verstockt  sein  Herz  und  das  Herz 
seiner  Diener"***)  u.  s.  w. ,  dann  von  Pharao  verlangt,  sie  Irei- 
zugeben.  während  dieser  gezwungen  war,  sie  nicht  freizugeben 


•)  Deut.  M,  iO. 
*•)  Jos.  ()(),  3  u.   i. 
**•)  Ex.   10,   1. 


-    68    - 

ü'b  iK  "pn  ;3^  x:D"ip  xd  ^::^  |*pN:;::i  m:  jirj"  ]x:d  snn 

Dnmnb  ]^n  ni:n:d  j^^n  n^^j^n  Nii:2^tbi  in3  n^i  nnp 
rüH  icy  ^x'iEk^]^31  ^Kp  xr::::  xi^nD  xni  D/T^y  niinji 
Kim  ':i*"i^  rvji^nn:  nnn  i:i::d  m^yi  T)  bt^^i^'  ':n  Dy 

p  cny:?::^  ]k  iyi  ''b);  unb  n^^x  ::xpy  ]x:]£}  inj  Kin  ^s: 
^\bi  IN  n^T;  ::iiN  nd  nKpy^K  p  cnn  ^m^nn  nmn^N 
n^^N  ]'2  ip)  L:r\pbt2'  ^b  jx  in  nrnn^x  p  cny:;::i  cnrixpy 
np  jx::^  top^  cnixiix  "ixix  )b  n:x  riD^yxi  n^i  n^ 
cnixiix  yD  nxix  xi:::xi  ]ihi^  ]x:3i  nny^t^^i  in  nnxnx 
ni::x^x  ^ix  '^  ^xp  xd:]  Dnpni::^x  ür]t2bth  'bv  n:npxj;"'  jX 
]x  cnnxpy  pf^'  x^i  ':i  •'iDixTvini^y'  nt!^x"^i^~nx"D:ii 
n^ip  im  ur^2  ])::üt2r\'  xnxi^^  hmn^x  xiv:id£}  xinxn 
':n  -[TTOyn  nxFnuyn  c^ixi  '^i  'r  nx  'nnbi^  nn^  u 
pt:^^x  npx-;^  np  n^^x  ]x  x:^ip  ^a  nyx^t:^  x:ii::t^^  x^i 
-^xyn  mx^  hnin^x  •'^  nx^n::x  n^  iin^  x^i  mn^  x^  jxn 
iipxy"  np^  nxpy^x  inp  n^nyi  r^nt^^n  niini  m:ii^x  c^*'' 
•'^  inpx-;"  npi  t:pÄ  niix^x  "£:  npi^V'  V^  ^P^  ^'-^^^  '^ 
"ö  izpxj;"  np  x^:i^x  "^  nnxpy  ^b^\y^  x^d:  ]nxn^x 
pyn  bi2)!'  xf:::3i  xy^!::i  xi::ma  ix  ^xi::^x  "'S  ix  ddj^x 
]X  bnn  :2Xp);^x  nn:  ^^y  m^x^rax^x  ]Xd:x^x  nx::in 
nx2i::x^x  p  nry  ix  ü)!T\'2  bv^  m::  t:^L:n^x  ]>;  nn"*  ^Dy^ 


—    69    — 

darauf  ihn  gestraft,  weil  er  sie  nicht  freigegeben  hatte,  und  ihn  und 
sein  Gefolge  untergehen  lassen.     Dies  wäre    eine  Ungerechtigkeit 
und  allem  dem,  was  früher  gesagt  worden,  geradezu  entgegengesetzt. 
Aber  der  Sachverhalt  ist  ganz  entschieden  nicht  so,  sondern  Pha- 
rao und  sein  Gefolge  sündigten  aus  eigenem  freien  Willen,  ohne 
Nöthigung  oder  Zwang,  indem  sie  die  Fremdlinge,  die  sich  unter 
ihnen   befanden,   bedrückten  und  reine  Ungerechtigkeit  an  ihnen 
verübten,  wie  es  ausdrücklich  heisst:  „Und  er  sprach  zu  seinem 
Volke :  Siehe,  das  Volk  der  Kinder  Israel  ist  zahlreicher  und  stär- 
ker als   wir.     Wohlan,   lasset    uns    dasselbe   überlisten."*)     Dies 
thaten  sie  aus  eigenem    freien  Willen    und   nach    eigenem    bösen 
Rathschluss,  ohne  dazu  irgendwie  gezwungen  zu  sein.     Die  Strafe 
nun,  welche  Gott  ihnen  dafür  auferlegte,  bestand  darin ,   dass  er . 
sie  von  der  Bekehrung  abhielt,  auf  dass  sie  dann  von  derjenigen 
Strafe  betroffen  würden,  hinsichtlich  deren  die  göttliche  Gerechtig- 
keit bestimmt  hatte,  dass  gerade  dies  ihre  Strafe  sein  sollte.     Dass 
sie  aber  von  der  Bekehrung  abgehalten  wurden,  lief  darauf  hinaus, 
dass  Pharao  die  Israeliten  nicht  freigab.     Und  das  hat  ihm  Gott 
auch  deutlich  gesagt  und  ihm  kund  gethan,  dass,  wenn  es  Ihm 
bloss  darum  zu  thun  gewesen  wäre,  die  Israeliten  aus  dem  Lande 
zu  führen,  Er  ihn  und  sein  Gefolge  vernichtet  hätte,  worauf  jene 
dann  frei  hätten  ausziehen  können ;  aber  Er  w  ollte,  indem  er  jene 
herausführte,    zugleich  ihn  für  die  vorher  an    denselben    verübte 
Bedrückung  bestrafen,   wie  es  gleich  Anfangs  heisst:  „Und  auch 
das  Volk,  dem  sie  dienen  werden,  werde    ich    richten."**)     Ihre 
Bestrafung  aber  war  nicht  möglich,  wenn  sie  sich  bekehrten :  des- 
wegen wurden  sie  von  der  Bekehrung  abgehallen,  und  so  hielten 
sie  die  Israeliten  bei  sich  zurück,  wie  das  göttliche  Woit  lautet: 
„Denn  bereits  hatte  ich   meine  Hand   ausgestreckt"  u.  s.  w.   ,,Je- 
doch  deswegen  habe  ich  dich  bestehen  lassen"***)  u.  s.  w.     Wir 
machen  uns  aber  keiner  Ungereimtheit  schuldig,   indem  wir   be- 
haupten, dass  Gott  den  Menschen  bisweilen  damit  straft,  dass  die- 
ser sich  nicht  bekehrt   und  Er   ihm   hinsichtlich    der  Bekehrung 
keinen  freien  Willen  lässt.     Denn  Gott  kennt  die  Sünder,  und  seine 
Weisheit  und  Gerechtigkeit  bestimmen   das  Mass    der  Strafe:    so 
bestraft  er  bald  nur  in  dieser  Welt,  bald  nur   in  jener  Well, 
bald  auch  in  allen  beiden.     Ferner  ist  seine  Strafe  in  dieser  Welt 
von  verschiedenen  Arten:   er  straft  am  Körper,  oder  am  Ver- 
mögen, oder  auch  an  allen  beiden.    Und  sowie  er  zur  Strafe  eiuige 
der  willkührlichen  Tliätigkeitsäusserungen  des  Menschen  aufhebt, 
z.  B.  seine  Hand  unfähig  macht  zuzugreifen,  wie  er  es  bei  Jerobeam 


*)  Exod.  1,   10. 

'*)  Gen.  l.ö,  14. 

'**)  Exod.  9,  15  u.  10. 
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that*),  oder  sein  Auge,  zu  sehen,  wie  bei  den  Sodomitern **), 
welche  sich  gegen  Lot  zusammengeschaart  halten :  so  hebt  er 
in  ihm  auch  die  Fähigkeit  auf,  sich  aus  freiem  Willen  zu  bekeh- 
ren, so  dass  er  durchaus  keine  Willensregung  dazu  empfindet 
und  in  seinen  Sünden  untergeht.  Wir  haben  aber  nicht  nöthig, 
mit  Gottes  Weisheit  bis  zu  dem  Grade  bekannt  zu  sein,  dass  wir 
wüssten,  weshalb,  er  gerade  diese  Art  der  Strafe  und  nicht  die  und 
die  andere  angewendet  hat,  ebensowenig  als  wir  wissen,  welches  die 
Ursache  ist,  die  es  bewirkt,  dass  diese  Art  von  Dingen  diese 
(iestalt  und  nicht  eine  andere  hat;  sondern  was  im  Allgemeinen 
feststeht,  ist,  dass  alle  seine  Wege  gerecht  sind,  dass  er  den  Sün- 
der nach  dem  Masse  seiner  Sünden  bestraft  und  den  Guten  nacii 
dem  Masse  seiner  guten  Handlungen  belohnt.  Fragst  du  aber, 
weshalb  Gott  dann  von  ihm  (Pharao)  zu  wiederholten  Malen  ver- 
langt hat,  Israel  freizugeben,  da  ihm  dies  doch  unmögHch  war, 
—  indem  er  trotz  der  ihn  betreffenden  Piagen  bei  seinem  hart- 
näckigen Widerstände  blieb,  was,  wie  wir  gesagt  haben,  eben 
seine  Strafe  war,  —  und  doch  nicht  zweckloser  Weise  etwas  von 
ihm  hätte  gefordert  werden  sollen,  was  er  nicht  thun  konnte: 
so  wisse,  dass  auch  dies  aus  einer  weisen  Absicht  Gottes  des 
Allerhöchsten  geschah,  um  ihm  zu  lehren,  dass,  wenn  Gott  seinen 
freien  Willen  aufheben  wolle,  er  dies  auch  wirklich  ausführe.  Er 
sagte  also  zu  ihm  (durch  Mose) :  ,,Ich  verlange  von  dir,  sie  frei- 
zugeben, und  wenn  du  sie  jelzt  freigiebst,  bist  du  gerettet;  aber 
du  wirst  sie  nicht  freigeben,  auf  dass  du  untergehest."  Er  liätte 
nun  Gnade  zu  üben  gehabt,  um  das  Gegentheil  von  der  Behaup- 
tung des  Propheten  (Mose),  dass  ihm  dies  unmöglich  sei,  durch 
die  Tliat  zu  beweisen ,  aber  er  vermochte  es  nicht.  Hierin  lag 
ein  grosses,  für  alle  Menschen  —  wie  es  heisst:  „damit  man  mei- 
nen Namen  rühme  auf  der  ganzen  Erde"***)  —  offenkundiges  Wun- 
derzeichen, dass  Gott  den  Menschen  bisweilen  dadurch  straft,  dass 
er  es  ihm  unmöglich  macht,  kraft  seiner  Willensfreiheit  irgend 
etwas  zu  thun,  während  der  Mensch  selbst  dies  weiss,  dabei  aber 
doch  nicht  im  Stande  ist,  seine  Seele  auch  nur  versuchsweise 
dieser  Gebundenheit  zu  entziehen  und  zu  jener  Willensfreiheit 
zurückzuführen. 

Ganz  auf  dieselbe  Weise  erfolgle  die  Strafe  Sichons,  des  Kö- 
nigs von  Chesbon.  Denn  für  seinen  frühern  Ungehorsam ,  zu 
dem  er  nicht  gezwungen  war,  strafte  ihn  Gott  dadurch  ,  ilass  er 
es  ihm  unmöglich  machte  den  Israeliten  zu  willfahren,  so  dass  sie 
ihn  tödteten,  wie  es  heisst:    „Und  Sichon,    König  von  Chesbon, 


')  1.  Kön.  13,  4. 
**)  Gen.  19,  11. 
*••)  Exod.  y,  lü. 
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wollte  uns  nicht  durch  sein  Land  ziehen  lassen"  u.  s.  w.  *)  Was 
diese  Stelle  für  alle  Ausleger  so  schwierig  machte,  war  der  Um- 
stand, dass  sie  meinten,  Sichon  sei  deshalb  gestraft  worden,  weil 
er  die  Israeliten  nicht  durch  sein  Land  habe  ziehen  lassen.  Da- 
her sagten  sie :  Wie  konnte  Gott  ihn  strafen,  da  er  doch  gezw  un- 
gen  war  (also  zu  handeln)  ?  sowie  sie  auch  meinten,  Pharao  und 
sein  Gefolge  seien  deshalb  gestraft  Worden,  weil  er  Israel  nicht 
freigegeben  habe.  Die  Sache  verhält  sich  aber  durchaus  so,  wie 
wir  dargelegt  haben,  dass  nämlich  die  Bestrafung  Pharaos  und 
seines  Gefolges  nach  dem  Willen  Gottes  ihrer  früher  (gegen  Is- 
rael) geübten  Bedrückung  galt  und  darin  bestand,  dass  sie  sich 
nicht  bekehrten,  um  dann  von  allen  jenen  Plagen  betroffen  zu 
werden;  ferner  dass  Sichons  Bestrafung  den  früher  von  ihm  in 
seinem  Beiche  verübten  Bedrückungen  oder  Ungerechtigkeiten  galt 
und  darin  bestand,  dass  es  ihm  unmöglich  gemacht  wurde,  den 
Israeliten  zu  willfahren,  um  dann  von  ihnen  getödtet  zu  werden. 
—  Und  so  hat  Gott  auch  durch  Jesaja  kund  gethau,  dass  er 
einige  Ungehorsame  dadurch  strafe,  dass  er  ihnen  die  Bekehrung 
unmöglich  mache  und  ihnen  hinsichtlich  derselben  keine  Willens- 
freiheit lasse,  wie  es  heisst:  „Verstockt  bleibe  das  Herz  dieses 
Volkes  und  seine  Ohren  schwer  und  seine  Augen  stumpf  (dass 
es  nicht  sehe  mit  seinen  Augen  und  höre  mit  seinen  Ohren)  und 
sich  bekehre  und  wieder  genese/'**)  Das  ist  ein  sonnenklarer 
Ausspruch,  der  keiner  Deutung  bedarf,  aber  der  Schlüssel  zu 
vielen  (noch  uneröffneten)  Schlössern  ist.  Auf  diesem  Grundsatze 
beruhen  auch  die  W^orte  Elia's  —  Heil  über  ihn!  —  von  den  Un- 
gläubigen seiner  Zeit:  „Und  du  hast  ihr  Herz  rückwärts  gewen- 
det"***), d.h.  nachdem  sie  nach  ihrem  eigenen  Willen  gesündigt, 
hast  du  sie  dadurch  bestraft,  dass  du  ihr  Herz  von  dem  Wege 
der  Bekehrung  abwandtest  und  ihnen  nicht  die  Fähigkeit  liessest, 
durch  Selbstbestimmung  und  eigenen  Willen  sich  dieses  Ungehor- 
sams zu  entschlagen,  und  deswegen  sind  sie  dann  in  ihrem  Un- 
glauben geblieben,  wie  es  heisst:  „Gebunden  an  die  Götzenbilder 
ist  Efraim;  überlasse  ihn  sich  selbst  !"t)  d.  i.  er  hat  sich  mit 
den  Götzenbildern  befreundet  aus  eigenem  freien  Willen ;  die  Strafe 
aber  für  die  Liebe  zu  ihnen  soll  sein ,  dass  er  in  der  Liebe 
zu  ihnen  belassen  wird.  Das  ist  der  Sinn  der  Worte :  „über- 
lasse ihn  sich  selbst!"  Wer  für  feine  Gedanken  Verständniss  hat, 
wird  diese  Auslegung  ganz  ausgezeichnet  linden.    Was  aber  Jesaja's 


*)  Deut.  2,  30. 
**)  Jes.  fi,  10. 

***)  1.  Krtii.  18,  37.    Die  Stelle   ist  von  M.   anders   gefasst,    als   der 
Wortsinn  ergiebt. 
t)  Hosea  4,  17. 
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Worte  betrifft:  „Warum  lassest  du,  Ewiger,  uns  abirren  von  dei- 
nen Wegen,  verstockst  unser  Herz  gegen  die  Furcht  vor  dir?"*) 
so  liegen  sie  ausserhalb  dieser  ganzen  Gedankensphäre  und  hän- 
gen damit  durchaus  nicht  zusammen.  Der  Sinn  dieser  Worte 
ist  nach  dem  Vorhergehenden  und  Folgenden  durchaus  dieser: 
er  (der  Prophet)  klagt  über  das  Exil,  unser  Leben  in  der  Fremde, 
unsere  weite  Entfernung  von  der  Heimath  und  die  Uebermacht 
der  Völker  über  uns ,  und  so  ruft  er  fürbittend  aus :  o  Flerr, 
wenn  sie  (die  Israeliten)  diesen  Zustand  der  Uebermacht  der  Un- 
gläubigen sehen,  so  irren  sie  von  den  Wegen  der  Wahrheit  ab 
und  ihr  Herz  weicht  von  der  Furcht  vor  dir,  und  so  ist  es  dann 
als  wärest  du  derjenige,  welcher  diesen  Thoren  zur  Aufgebung 
der  Wahrheit  Veranlassung  giebt,  wie  unser  Meister  Mose  sagt :  **) 
„Es  w  erden  sprechen  die  Völker  alle,  die  deinen  Ruf  hören :  aus 
Unvermögen"  u.  s.  w.  Deshalb  sagt  er  (Jesaja)  darauf:  „Kehre 
zurück  um  deiner  Diener,  um  der  Stämme  deines  Besitzes  willen" 
d.  h.  auf  dass  nicht  eine  Entweihung  des  göttlichen  Namens  ein- 
trete. So  stellt  auch  der  Prophet  in  den  „zwölf  (kleinen)  Pro- 
jdieten"  die  Rede  derer  dar,  die,  nachdem  sie  der  Wahrheit  ge- 
folgt waren,  von  den  Völkern  in  der  Zeit  des  Exils  unterjocht 
wurden,  indem  er  sie  so  sprechend  einführt:  „Jeder,  der  Böses 
thut,  ist  gut  in  den  Augen  Gottes  und  an  ihnen  hat  er  Wohlge- 
fallen, oder:  wo  ist  der  Gott  des  Rechtes?"***)  Und  so  führt  er 
auch  uns  selbst  wegen  der  Trübsal  des  Exils  so  sprecliend  ein: 
„Ihr  sprechet:  vergeblich  ist  es,  Gott  zu  dienen,  und  was  nutzt 
es,  dass  wir  beobachteten  seine  Vorschriften  und  dass  wir  zer- 
knirscht umhergingen  vor  dem  Herrn  der  Heerschaarcn?  Und  nun 
preisen  wir  glücklich  die  Uebermüthigen,  ja  aufgebaut  sind  die, 
so  Frevel  üben"  u.  s.  w. f)  Hierauf  aber  spricht  er  bestimmt 
aus,  dass  Gott  in  Zukunft  die  Wahrheit  o0enbaren  werde :  „Ihr 
werdet",  sagt  er,  „euch  bekehren  und  sehen  den  Unterschied  zwi- 
schen dem  Frommen  und  dem  Frevler"  u.  s.  w.  ff) 

Dies  sind  die  dunkeln  Verse  in  der  Thora  und  den  Prophe- 
ten, die  zu  der  irrigen  Meinung  Veranlassung  geben,  dass  Gott 
(die  Menschen)  zu  den  gesetzwidrigen  Handlungen  nöthige.  Wir 
ha])en  ihren  Sinn  nun  ohne  Zweifel  erklärt,  und  diese  Erklärung 
zeigt  sich  beim  angestrengtesten  Nachdenken  als  richtig.  Wir  bleiben 
bei  unsern  Grundbehauptungen,  dass  die  gesetzmässige  und  die  ge- 
setzwidrige Handlungsweise  in  des  Menschen  Hand  liegen,  dass 
er  in  seinen  Handlungen    freie  Wahl   hat   und    thun    und    lassen 


*)  Jes.  03,   17. 

•*)  Num.  14,  IT)  u.  1(3. 

**•)  Mal.  2,   17. 

t)  Mal.  3,  li,   15. 

tt)  Mal.  3,  18. 
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kann  was  ihm  beliebt,  es  müsste  ihn  denn  Golt  wegen  einer 
von  ihm  begangenen  Sünde  dadurch  strafen,  dass  er  —  wie  wir 
dargelhan  —  seinen  freien  Willen  aufhebt;  ferner  dass  es  in 
seiner  Macht  steht,  sich  Tugenden  anzueignen,  und  er  deshalb, 
um  dies  zu  bewerkstelligen,  sich  um  seiner  selbst  willen  beeifern 
und  anstrengen  muss,  da  er  kein  ausser  ihm  hegendes  Motiv  hat, 
das  ihn  zur  Aneignung  jener  Tugenden  bewegen  könnte ;  wie  die 
Weisen  in  den  Silteusprüchen  dieses  Tractates  sagen :  „Wenn  ich 
nicht  selbst  für  mich  sorge,  wer  sollte  es  denn  thun/""*^) 

Es  ist  nun  von  diesem  Gegenstande  nur  noch  ein  Punkt 
übrig,  über  den  einige  wenige  Worte  zu  sagen  sind,  um  den  Ge- 
genstand dieses  Capitels  vollständig  zu  behandeln.  Obgleich  ich 
denselben  durchaus  nicht  zur  Sprache  bringen  wollte,  so  treibt 
mich  doch  die  ISolhwendigkeit  dazu.  Dieser  Punkt  ist  das  Wis- 
sen Gottes  von  den  seienden  und  werdenden  Din- 
gen; denn  dies  ist  das  Argument,  womit  derjenige  gegen  uns 
streitet,  welcher  meint,  dass  der  Mensch  zur  gesetzmässigen  und 
gesetzwidrigen  Handlungsweise  gezwungen  sei  und  bei  keiner 
seiner  Handlungen  sich  nach  eigenem  Willen  entscheiden  könne, 
da  seine  Willensentscheidung  von  der  Gottes  abhänge.  Der  Grund 
zu  diesem  Glauben  aber  liegt  darin,  dass  er  sagt :  „Wusste  Gott, 
dass  dieser  bestimmte  Mensch  gut  oder  schlecht  sein  wird,  oder 
wusste  er  es  nicht?  Sagst  du:  er  wusste  es,  so  folgt  daraus 
entweder,  dass  der  Mensch  zu  jener  Handlungsweise,  die  Gott 
vorher  kannte,  gezwungen  war,  oder  dass  Gottes  Wissen  kein 
wahres  Wissen  ist;  sagst  du  aber,  Gott  habe  es  nicht  vorherge- 
wusst,  so  folgen  daraus  gewaltige  Ungereimtheiten  und  mehr  als 
eine  Mauer  stürzt  dadurch  ein". 

Höre  also,  was  ich  sagen  werde,  und  überlege  es  wohl ;  es 
ist  ohne  Zweifel  die  W'abrheit.  Es  steht  nämlich  in  der  W^issen- 
schaft  vom  Göttlichen,  d.  i.  in  der  Methaphysik,  als  erwiesen  da, 
dass  Gott  der  Allerhöchste  nicht  wissend  ist  durch  irgend  ein 
Wissen  und  nicht  lebend  durch  irgend  ein  Leben ,  so  dass  er 
und  das  Wissen  zwei  (verschiedene)  Dinge  wären,  wie  der  Mensch 
und  sein  Wissen;  denn  der  Mensch  ist  etwas  anderes  als  das  Wissen 
und  das  Wissen  etwas  anderes  als  der  Mensch,  und  darum  sind  sie 
zwei  (verschiedene)  Dinge.  Wäre  aber  Gott  wissend  durch  irgend 
ein  Wissen,  so  würde  daraus  eine  Mehrheit  folgen  und  der  urewigen 
Dinge  wären  mehrere:  Gott  und  das  Wissen,  durch  welches  er 
weiss,  und  das  Leben,  durch  welches  er  lebt,  und  die  iMacht, 
durch  welche  er  mächtig  ist,  und  so  hinsichtlich  aller  seiner  Ei- 
genschaften. Ich  habe  dir  hiermit  nur  ein  leicht  verständliclies 
Argument,  das  auch  die  grosse  Menge  zu  fassen  vermag,  angeführt; 


*)  Pirke  Aboth  I,  14. 
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sonst  giebtes  auch  noch  andere  Argumente  und  Beweise,  welche  dies 
(die  oben  erwälmte  Ansicht)  widerlegen,  und  zwar  sind  diese  von 
grosser  Kraft  und  Evidenz.  So  steht  es  lest,  dass  Gott  mit  seinen 
Eigenschatlen  identisch  ist  und  ebenso  seine  Eigenschaften  mit  ihm 
selbst  identisch  sind,  so  dass  man  von  ihm  sagen  kann,  er  sei 
das  Wissen  und  zugleich  der  Inhaber  und  der  Gegenstand  des 
Wissens,  er  sei  das  Eebeu  und  zugleich  der  Lebende  und  der 
sein  Wesen,  das  Leben,  (den  Geschöpfen)  iMittheilende,  und  eben- 
so hinsichtlich  der  übrigen  Eigenschaften.  Aber  dies  sind  schwer  fass- 
liche Sätze,  die  du  nicht  hoffen  darfst  durch  zwei  oder  drei 
Zeilen  meiner  Abhandlung  vollkommen  begreifen  zu  lernen  ;  es  soll 
dir  nur  einfach  Kunde  davon  gegeben  werden. 

Nach  diesem  hochwichtigen  Grundsatze  erlaubt  die  hebräische 
Sprache  nicht  zu  sagen :  Che  A  d  o  n  a  i  (beim  Leben  Gottes), 
wie  man  sagt :  Che  n  a  p  h  s  c  h  e  c  h  a  (beim  Leben  deiner 
Seele),  Che  P  h  a  r  a  o  (b  e  i  m  Lebe  n  Pharao's),  d.  h.  mit  Nominal- 
Annexion,  indem  das  Anneclirte  und  das,  dem  es  annectirt  ist, 
zwei  verschiedene  Dinge  sind,  nicht  aber  etwas  mit  sich  selbst  in 
Annexion  gesetzt  werden  kann.  Da  hingegen  das  Leben  Gottes  sein 
Wesen  und  sein  Wesen  sein  Leben,  nicht  etwas  anderes  von  ihm 
Verschiedenes  ist,  so  setzt  man  es  nicht  in  den  Status  conslru- 
ctus,  sondern  sagt :  C  h  a  i  A  d  o  n  a  i  (beim  lebendigen  Gott), 
wodurch  also  ausgedrückt  wird,  dass  er  und  sein  Leben  Eins  sind. 

Es  steht  in  der  Metaphysik  ferner  als  erwiesen  da,  dass  es  uu- 
serm  Veistande  nicht  möglich  ist,  das  Wesen  (iottes  vollkommen 
zu  begreifen,  und  zwar  wegen  der  Vollkommenheit  seines  Wesens 
und  der  Mangelhafligkeit  unseres  Verslandes,  und  weil  es  keine 
Mittel  giebt,  durch  welche  sein  Wesen  erkannt  werden  könnte; 
ferner  dass  das  Unvermögen  unseres  Verstandes,  dasselbe  zu  er- 
fassen, dem  Unvermögen  des  Augenlichtes  gleicht,  das  Sonnenlicht 
zu  erlassen;  denn  dies  kommt  auch  nicht  von  der  Schwäche  des 
Sonnenlichtes,  sondern  im  Gegentheil  davon  her,  dass  dieses  Licht 
stärker  ist  als  dasjenige,  von  welchem  es  erfasst  werden  soll. 
Es  ist  diesia*  Punkt  von  Vielen  bes[)rochen  worden ,  und  alles 
dies  sind  ollenkundige  Wahrheiten.  Hieraus  folgt  nun  aber, 
dass  wir  auch  das  Wissen  Gottes  nicht  erkennen  und  es  in 
keiner  Weise  zu  begreifen  vermögen,  indem  Er  sein  Wissen 
uiul  sein  Wissen  Er  ist  (beide  identisch  sind).  Dies  ist  eine 
absonderliche,  tiefe  Wahrheit,  aber  gerade  diese  entging  ihnen*), 
und  so  starben  sie  (in  Unkenntniss  darüber)  dahin.  Sie  wussten 
nämlich  wohl,  dass  das  Wesen  Gottes,  so  vollkommen  wie  es 
ist,  nicht  begriffen  werden   könne,    strebten   aber   darnach,    sein 


Niimlicli  denen,  vvelclio  die  Fra^^e  in  Betreff  des  Wissens  Gottes  von 


den  zukünftigen  iJingen  aul\vairen. 
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ix  nn:i:i  x:L:nx  nr:^yn  Nru^nx  i^  ix  jidd^  x^  xd  x'im 
X!::d  ii"!"'  ]x  in  ^xd::^x  "^j;  nnxi^ix  ]x^  nnxi  ^t:^  ^d^x 
1":!  nxNn^xi  nnxix^xi  ninp^xi  D^y^x  p  n^n:!  '^  in 
ixinx  -£i  i::£:^x  jX  xr^n  ipö  n^^Di^x  n£:x:.nx  p  i^i 

n:x  n^y^  ^^^  2^>'  ^^^*  !2^>*^  ^^^  ^'^  F™  ^'"^^  •'^^^>' 
n^n  ^n^:  x^  x:x  x:^p  ni:2^i;  in  ^1^:3  x:^xd  xixs:  miiD 

p  "H*  "n^^x  npi  ^xr:::^x  -^^  r\i)i)  ^ti:  x^  x:x  xrj;: 

c^^x^5^^n^^x  ipnn  n^  ^"'pi  ^^xyn  ntih)!  nxnx  cxn 

^xysx  ]X  nx:^p  m  y/:::  ]d  ^i^nnsi  ,x^'ni;"n^^5rrij; 

1-:  p  i^'it^*  IX  ^i*XÄ  ]D^  ]x  n^i  n'-^x  n^iDiD  ]xd:x^x 

^^^:Dn^x  DT^  -^"i^i  i^n^xn^x  nnx  •'^y  n^  n^^x  p  ini 

1-1^3  i^n  ^£)  D-'^i  nxpy^xi  xt:^xi  ^x^iynox^xi  ü^^yTOxi 

X'-ti^x^x  );'t2yb  n::xi"fxi  ^^xyn  nt^b);  n£}:i  X!::x  ^xrjti^x 

x:n^*p  XD  n^D:  nim  ,xr:n  xd  "^y  n^j;  liipn  x:^ipy£i 

.x:n  cx^r^^x  y^px  jx  ^^  ix  ^pi  nxn^x  xin  ^^  n^^is^nn 
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Wissei]  so  zu  erfassen,  dass  es  ihrer»  Verstaiule  begrcinicli 
würde;  dies  aber  ist  unuioglich.  üenii  wenn  wir  sein  Wissen 
begrilTen,  würden  wir  auch  sein  Wesen  begreifen,  da  sie  beide 
Eins  und  Dasselbe  sind.  Denn  die  vullivonimene  Erkcnnlniss  Got- 
tes besteht  darin,  dass  er  erfasst  wird  wie  er  in  seinem  Wesen 
ist :  in  dem  Wissen,  der  iMacht,  dem  Willen,  dem  Leben  und  sei- 
nen anderen  herrlichen  Eigenschaften.  —  Ili(M'mit  liaben  wir  ge- 
zeigt, dass  das  Nachdenken,  um  Gottes  Wissen  zu  begreifen,  reine 
Thorheit  ist;  nur  das  wissen  wir,  dass  er  wissend  ist,  ebenso 
wie  wir  wissen,  dass  er  ist.  Wenn  man  uns  daher  fragt,  wie 
sein  Wissen  bescbaflen  sei,  so  antworten  wir,  dass  wir  dies  nicht 
begreifen,  wie  wir  auch  sein  Wesen  nicht  vollkommen  begreifen 
können.  Und  so  wird  auch  gegen  den,  der  sein  Wissen  zu  be- 
greifen sucht,  Missbilligung  ausgesprochen  durch  die  Worte:  „Den 
Grund  Goltes  willst  du  austinden,  oder  bis  zur  Vollkommeidieit 
des  Allmächtigen  hingelangen?"*) 

Aus  allem  dem,  was  wir  gesagt  haben,  hat  sich  also  ergeben, 
dass  die  Handlungen  des  Menschen  ihm  überlassen  sind  und  es 
ihm  freisteht  tugendhaft  oder  lasterhaft  zu  sein,  ohne  dass  er  von 
Seiten  Gottes  irgendwie  zu  einer  dieser  beiden  Handlungsweisen  ge- 
zwungen würde;  und  dass  hieraus  auch  die  fSotliwendigkeit  der 
Pflichlanweisung,  des  Unterrichtes,  des  Treffens  von  Vorkelirungs- 
massregeln,  sowie  der  Belohnung  und  Bestrafung  lu^ivorgeht.  In 
allem  diesem  liegt  keine  Schwierigkeit.  Was  aber  die  Beschalfen- 
heit  von  Gottes  Wissen  und  die  Ar(,  wie  er  Alles  erkennt,  hetiilll, 
so  ist,  wie  wir  dargelegt,  unser  \ erstand  unliihig  das  zu  begieifen. 

Dies  ist  Alles,  was  wir  in  diesem  Abschnitte  zu  entwickeln 
beabsichtigten,  und  es  ist  nun  Zeit  für  mich,  hier  zu  schliessen. 

*)  Job  11,  7. 


Anmerkungen. 


1)  Da  (jfa*^  wie  ^5^,  5^^*-?*  "'^^  j'f'A  •"  ^^J'  Regel  den  Genitiv 
nach  sich  hat,  musste  es  auch  hier  als  in  der  '^iUsI  zu  7^yN3N'7N  l/H 

stehend,  mit  ihm  das  Suhject  bildend  und  V^Dn  passivisch  genom- 
men werden;  und  so  giebt  auch  Ibn-Tibbon  selbst  die  Worte  des  Origi- 
nals richtig  durch   HWSJ  DH/I  m^l^Dn  H^'p  DlK^p"«  wieder. 

Der  activischen  Fassung  des  ''?2Dn,  die  wir  in  dem  Commentare 
zu  Ibn-Tibbon's  Uebersetzung,  Chesed  Abraham,  finden:  "»DDn  D'^p 
mt<^*SJ  m^lyDn  [m^  iN^p  ipnr:n,  steht  schon  das  Feminin  geschlecht 
von  ""DDri  entgegen.  Wenn  y])2  soviel  als  NDDH/X  Y]!2  sein  könnte, 
müsste  es  nach  feststehendem  arabischen  Sprachgebrauche,  mit  Rücksicht 
auf  das  natürliche  Geschlecht  von  K/DDH  in  Verbindung  mit  dem  gram- 
matischen Geschlechte  von  \y2,  durchaus  ''QD''  heissen. 

2)  Hiermit  ist  bekanntlich  Hippocrates  gemeint.  —  Dieser  Ein- 
theilung  der  Seelenkräfte,  die  mehr  allgemeiner  Natur  ist,  begegnen 
wir  auch  bei  Maimuni,  so  z.  B.  More  III,  12  (ed.  Scheyer  p.  57),  wo 
er  davon  spricht,  wie  die  göttliche  Gerechtigkeit  sich  darin  kund  gebe, 
dass  in  der  ganzen  Schöpfung  sämmtliche  Individuen  Einer  Gattung 
gleich  gebildet  werden;    dort  lieisst  es  nun:    nVJ/QLDn   D/D    mnDn 

3)  Maim.  stimmt  hier  in  der  Aufzählung  der  Seelenkräfte  bis  auf 
Eine  genau  mit  Aristoteles  überein.  Dieser  lehrt  de  anima  II,  3: 
SuvafjiEi?  8e  el'TrofXEv  ^peTCTixov,  afaStjXtxbv,  opexTtxbv,  xtVYjTtxov  xaxa  totcov, 
§iavoT)Tix6v.  M.  hat  statt  der  ,, bewegenden"  Kraft  das  Einbildungs- 
vermögen, was  auch  richtiger  zu  sein  scheint,  da  dieses  wesentlich 
von  den  übrigen  Seelenvermögen  verschieden,  wogegen  die  Kraft  der  Seele, 
die  Bewegungen  nach  einem  Orte  hin  zu  erzeugen,  in  denselben,  namentlich 
in  dem  Begehrungs-  und  dem  rationellen  Vermögen  schon  mit  inbegriffen 
ist.     Siehe  Scheyer,  das  psychol.  System  des  Maimonides,  S.  11. 

Es  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  wir  dem  Pocock'schen  Texte  folgten 
und  ni<Jl7N  (und  so   auch   in    allen    weiterhin    vorkommenden  Derivaten 
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dieses  Stammes)  schrieben,  obwohl  es  richtiger  ^1{<.1?X  heissen  mü&ste, 
da  dies  das  Ursprüngliclie  ist.  Da  jedoch  gerade  in  diesem  Worte 
AiAc)  das  »^  der  vulgären  Aussprache  statt  des  3  ganz  gewöhnlich  ge- 
worden, so  dass  in  den  Handschriften  weit  häufiger  ^f  J^£  als  ßfiÄi  vor- 
kommt, wie  Fleischer  zu  Ali's  100  Sprüchen  S.  102  bemerkt,  so  hatte 
wahrscheinlich  auch  die  von  P.  benutzte  consequent  die  erstere  Form. 

A)  Bei  der  Präcision  und  Klarheit  in  der  Darstellung,  die  man  überall 
bei  M.  findet,  ist  es  auffallend,  ihn  hier  ohne  allen  Grund  von  dem  ,, Pferde", 
womit  er  den  Satz  beginnt,  zur  ,, Palme"  überspringen  zu  sehen;  das  tal- 
mudische Wort:  n'']}n2  D''''D1  1D3  nHS  („er  beginnt  mit  dem  Krug  und 
schliesst  mit  dem  Fass")  drängt  sich  uns  dabei  unwillkürlich  auf.  Es 
hat  wahrscheinlich  ein  anderes  Wort  hier  gestanden,  doch  welches?  Ihn 
Tibbon  hat  "iWJ ;  er  muss  also  3Npy  gelesen  haben,  was  weiter  unten 
vorkommt.  Trotzdem  musste  nX^aJI  beibehalten  werden.  Mein  hochver- 
ehrter Lehrer,  Herr  Prof.  Fleischer,  den  ich  hierüber  befragt  hatte  und  auf 
dessen  Rath  ich  dies  Wort  beibehielt,  machte  mich  bei  dieser  Gelegenheit 
darauf  aufmerksam ,  dass  die  Dattelpalme  den  Arabern  stets  als  die 
Schwester  der  Menschen  gegolten,  so  dass  sie  auch  ihre  einzelnen  Theile 
mit  denen  des  menschlichen  Körpers  parallelisirt  haben.  —  Was  Thiere 
und  Pflanzen  überhaupt  betrifft,  so  haben  sie  drei  Kräfte  mit  einander  ge- 
mein, die  ihre  Seele  ausmachen  :  iüoLiJf  ä^äJI  ^  die  Kraft  der  Ernährung, 

iuxiLÄii  '^y^^\  ^  die  Kraft  des  Wachsens,  und  äj^Jj,^ii  »j.üil ,  die  Kraft, 
seines  Gleichen  zu  zeugen  (sich  fortzupflanzen). 

5)  Die  Einbildungskraft  ist,  weil  unabhängig  von  der  Vernunfterkennt- 
niss,  schrankenlos  und  darum  auch  unzuverlässig  in  der  Bestimmung  dessen, 
was  nothwendig,  möglich  und  unmöglich  ist.     Dies  zu  bestimmen  ist  ein- 

zig  Sache  des  Vernunfturtheils  (^^xif  4.X>|V  Vergl.  meine  Schrift: 
El-Senusj's  Begriffsentwickelung  u.  s.  w.  S.  1. 

Was  nun  die  Mutakallimün  betrifft,  deren  irrige  Ansicht  über 
diesen  Punkt  M.  hier  erwähnt  und  gegen  welche  er  in  seinem  More, 
Th.  I,  Gap.  73,  prop.  10  (siehe  Munk,  Guide  des  egares,  p,  400  flg.) 
ausführlicher  polemisirt,  so  sind  darunter  die  muhammedanischen  Philoso- 
phen (Scholastiker)  zu  verstehen,  die  über  die  Worte  und  Grunddogmen 
des  Kurän's  wissenschaftliche  Untersuchungen  anstellten,  die  man  mit 
dem  Namen  (»^xJ!  -.Ic  (eig.  Wissenschaft  der  Rede)  bezeichnete.  Ibn 
Khaldün  (bei  de  Sacy,  Chrest.  arabe  I,  p.  407)  definirt  diese  Wissen- 
schaft folgendermassen :  (AjLüxJI  ..-£  _L:^<L    .^(Oaüp.  *.JLc_^P  |«^^i|  -».iß 

X^UiäJI    sJSili  JCAiL^j^^f    „die  Wissenschaft   des  Kaläm   ist   eine    solche, 

welche  die  Mittel  darbietet,  die  Glaubenssätze  durch  Vernunft- Aruumente 
zu    vertheidigen".     Hiermit    übereinstimmend    sagt  Fa  1  aq  ue  ra    im   Mure 

6* 
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ha-More  ed.  Pr.  p.  152:    IV?:   DHn^nN  N^DDT   mn    nni   ip)rW   't2 

D^Dnr:  D^VN  N^pJ  niN^Vr^n  nn^pn  (nicht  DI^DHO,  wie  dort  unrich- 
tig gedruclit  ist).  —  Unser  Maiiii,  ist  ein  entschiedener  Gegner  dieser 
Scholastiker  und  kämpft  hei  jeder  passenden  Gelegenheit  gegen  ihren  Stand- 
punkt an.  Er  tadelt  häufig  auch  ihren  Wortschwall,  ihre  bilderreichen, 
aber  inhaltslosen  und  sophistischen  Reden  (vergl.  vor  Allem  More  I,  51, 
bei  Munk,  S.  187),  und  daher  kam  wohl  der  Name  ,, Wortphilosophen", 
den  man  in  verächtlichem  Sinne  ihnen  beilegte.  —  Innerhalb  des  Islam 
fanden  die  Mutakallim's  besonders  an  den  Mystikern  heftige  Gegner, 
die,  mit  liebender  Hingebung  und  dichterischer  Gluth  in  das  Göttliche  sich 
versenkend  ,  mit  Widerwillen  und  Verachtung  auf  ihre  kalten  Verstandes- 
Operationen  herabblickten,  wie  uns  folgende  Worte  eines  sufischen  Dich- 
ters (von  Fleischer  in  Gersdorf's  Repertorium,  Jahrg.  ISiS,  S.  86  an- 
geführt) beweisen: 

„Erhaben  ist  die  heil'ge  Einheit  Seines  Wesens 
„Hoch  über  der  Verstandeszirkler  eitlem  Streben; 
,,Wie?  In  das  Spinnennetz  der  webenden  Gedanken 
,,Soll  jener  ew'ge  Phönix  sich  gefangen  geben?" 

Jedoch  thut  man  ihnen  wohl  Unrecht,  wenn  man  ihnen  alle  Bedeutung 
abspricht  und  in  ihrem  Kaläm  nichts  weiter  als  leeres  Gerede  und  So- 
phisterei sieht.  —  Unrichtig  ist  es  gleichfalls  |»^xJ)  ^ic  als  die  Wissen- 
schaft zu  nehmen ,  wie  über  einen  Gegenstand  zu  disputiren 
sei;  ^^S  kommt  allerdings  häufig  in  der  Bedeutung  von  ,, Disput,  Dis- 
cussion"  vor  und  auch  in  unserer  Abhandlung  wird  es  von  M.  an  einigen 
Stellen  so  gebraucht;    doch  die  Wissenschaft  (Kunst)    des  Disputirens 

heisst  O^-X.i*'  (♦•^^5  siehe  Beidhavii  Gomment.  in  Coran.  ed.  Fleischer 
I,  p.  71.  —  Ausführlicheres  über  den  Kaläm  und  die  Mutakallimün  siehe 
bei  Haarbrücker,  Schahrastäni's  Religionspartheien  II,  S.  388  ff.  Vergl. 
auch  Munk  a.  a.  0.  S.  335,  Anm.  2. 

Hinsichtlich  der  Ei  nbil  dungskraft  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
Maim.  sie  auch  den  meisten  Thieren  zuschreibt.  Er  spricht  hierüber 
More  I,    Cap.  73    (Bl.  114^     der   Munk'schen  Ausgabe)    folgendermassen : 

üh])  ]üü  n^D  [K  -|^N  ri^Kpi^^N  nir]  ^s  ^\hi<:hi<  hd'h  h'  ü^yx 
^i<"'D7N  [N  HD^y  -ips  miii  rip'^pn  'h])  K'  ^d  ppnm  ^nH)p\  D2:^n 
nh  n^N  ':])H  n^D  W:nd^n  [vSVn^N  nqx  ,nN:xvn^N  *rnDN^  "njio 
^N^i^isa  pcn^  D^  ]xd:n^n  [ni  pa  n^  ^x^5^n  -iiii  [nd  a^p.  vergi. 

die  ganze  Stelle  (franz.  Theil  S.  407),  wo  er  auch  von  dem  Unterschiede  der 
Thätigkeit  der  Einbildungskraft  und  der  der  Vernunft  ausführlich   handelt. 

6)  Die  Wissenschaft  in  absolutem  Sinne  hat  die  in  ihrem  Wesen 
sich  immer  gleichbleibenden ,  auf  dieselbe  Weise  sich  verhaltenden  Dinge 
zum  Gegenstande;  so  sagt  auch  Aristoteles:  iTzioxT,\xr]  xi  ^axiv,  ^vreu- 
äev  9av£p6v,  zl  8zi  axptßoXoYefaiiai  xat  ikt  axoXou^etv  xcli<;  ojJiotoTifjaf  iiav- 
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T£?   yap  uitoXaiJ.ßavOfj.ev,   c    iTZiaxoiixt^iy.  |j.t)   ^v8e'x£<7^a(.    aXXwi;   i'x^iv. 
Etil.  Nicom.  VI,  3,  §.  2. 

Die  pr actische  Thatigkeit  des  rationellen  Vermögens  äussert  sich 
theils  im  Aneignen  von  Künsten  —  ,, Künste"  im  weiteren  Sinne  gebraucht 
(cf.  Millot  Higajon  G.  14,  ed.  Ileilbut  Bl.  43»)  —  theils  in  dem  auf  ver- 
nunftgemässes,  sittliches  Handehi  gerichteten  Nachdenken.  —  wtl]}  ist  das 
aristotelische  Tipaxrixov,  als  Gegensatz  des  ^£cdpY]Tix6v ;  "'IHÜ  entspricht 
dem  TcoiYjTixov,  wie  es  Arist.  zum  Unterschiede  von  -jrpaxTtxov  gebraucht. 
Dieser  unterscheidet  nämlich  genau  zwischen  iroicrv  und  izpdxTzv*;  das 
Erstere  ist:  machen,  schaffen  (facere,  efficere),  besonders  in  künst- 
lerischer Beziehung,  wobei  immer  ein  bestimmter,  besonderer  Zweck 
im  Auge  gehalten  wird;  das  Letztere  dagegen  ist:  handeln  (agere)  mit 
dem  allgemeinen  Zweck  des  Guten.  Dies  geht  aus  vielen  Stellen  der 
Nicomachischen  Ethik  hervor.  So  hcisst  es  z.  B.  das.  VI,  2,  §.  5 :  evsxa 
yap  Tou  TCOLEf  Tzoiq  o  TCOtwv,  xa\  ou  xiXoq  a^Xw? ,  aXXa  Kp6<;  xt  ^xa(  nvo?_  tb 
TCOiYjTov,  aXX'  ou  TO  TCpaxTov"  in  yap  euTCpa^ta  r^Xo?.  "'"'DS/N  (7?:2y'7N) 
ist  demnach  als  die  Thätigkeit  der  practischen  Vernunft  zu  fassen,  die  das 
sittliche  Handeln  zum  Gegenstande  hat. 

7)  Form  (n^l^')  und  Materie  (HIND)  wird  hier,  wie  überhaupt  in 
Maimuni's  Schriften,  im  aristotelischen  Sinne  gebraucht.  Bei  Ar.  ist  die 
Form  (etSo?)  das  bildende  Princip,  die  bildende,  belebende  Kraft,  durch 
welche  das  blos  der  Möglichkeit  nach  etwas  Seiende  zur  Wirklich- 
keit sich  entfaltet.  Das  zu  Grunde  Liegende,  was  eben  blos  ein  poten- 
tielles, nicht  aber  ein  actuelles  Sein  hat,  heisst  Materie  (uXt)).  So 
ist  die  Seele  ,,die  Form  des  Leibes,  der  blos  der  Mögliclikeit  nach  Leben 
hat"  (elSo?  awfJLaxo?  cpuJixoO  Suvafjici  Cwtjv  i.'x^'^'^o?)'  ^^^  i"  ^^^'  Form  sich 
entfaltende  Wirklichkeit  heisst:  ^MreXe^eia.  „Darum  ist  die  Seele  die 
erste  Wirklichkeit  des  der  Möglichkeit  nach  Leben  habenden  Leibes"  (5'.o 
^yyji  £aTtv  ^vreX^y^eta  iq  TrpwTY)  aw.uLaxo?  cpuaixou  Cwiqv  i'xovxo;  5uva}jL£t.). 
De  anima  II,  1,  §.  4  u.  0.*)  —  Die  Seele  aber,  als  rationelle  betrach- 
tet, bedarf  wiederum  der  Form,  um  zur  Wirklichkeit  zu  gelangen;  dies 
ist  nun  der  voO?,  in  welchem,  als  denkendem  Verstände,  das  geistige 
Leben  der  Seele  sich  erst  actu  entfaltet;  so  lange  aber  die  Denk- 
thätigkeit  in  der  Seele  nicht  begonnen,  ist  sie  nicht  wirklich.  So  heisst 
es  de  anima  III,  4,  §.15:  o  apa  xaXoufjievo?  xf?  vj^ux^ns  vou?  (X^yo)  8i 
vouv,  w  Siavoefxat.  xa\  uTCoXafjißavet  r]  ^yJX"^)  o^Se'v  iori^  i^ipyzia.  xwv 
ovx(i)v,  7cp\v  voefv. 

Dies  ist  nun  ganz  der  Gedanke,  den  M.  an  unserer  Stelle  ausdrücken 
will  und  den  er  in  die   angeführten  Bibelworte    hineinträgt.     In  Ueberein- 

stimmung  hiermit  sagt  er  auch  Jesode   ha-Tora  IV,    8:   ^.]l-2  /"D  li'DJ 

*)  Jehudn  ha-Levi  (Kusari  V,  12,  ed.  Casscl  p.  3<S8)  lial  dieselbe  Dcfmiiioii  der 
Seele;  .sie  laulel  in  der  Ihn  Tibboir.sclieQ  Uebeisetziing:  ''''^^  'VatJ  CtTJS  niD'j'i*  ITfim 
nsa  ni*n  7^3,  wobei  zu  bemerken,  das;ä  mit  niDStt',  wie  aus  dem  Zusammenhange  zu  er- 
.•^ehen,  )WH'i  möStt^  g«!moint  ist.  C assel'.s  Ueborsetzung  der  Stelle  scheint  iin«;  nicht 
ganz  dem  Sinne  enlspreeiiend.  iiitnicnllicli  ni»  In  der  Ausdruck  ;  der  Leben  in  Kiafl  bat. 
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K\"i  DIN  h\L*  ic*s:n  n^"i^*r:n  nnn\-i  nyim  ^nh  i^  \r\w  inn^'  n\i 

.inp3  DX'n  DINH  nn^'     er.  More  III,  c.  8. 

7»)  Der  Pocock'sche  Text  hat:  Nf:n^yD  ^^y  NCn"lNp\  was  mir  schon 

deshalb  als  falsch  erschien,  weil  die  Bedeutnng  der  F.  III.  von  Ji  (quievit 
et  ohfirmavit  se)  hier  durchaus  unpassend  wäre;  und  er  übersetzt:  aut 
ipsas  ad  unam  tatitum  notionc?n  (1.  actionem)  determinare.    Ich  wollte  daher 

NQnnp''  in  der  IV.  Form  (in  der  Bedeutung:  effecit,  ut  consisteret,  hahi- 
taret)  nehmen  und  ^<D  7y3  ''7y  lesen  und  übersetzte  demnach :  ,,sie  auf 
irgend  eine  Thätigkeit  beschränken".  Diese  letztere  Lesart  fand  ich 
später  zu  meiner  Ueberraschung  auch  in  Pocock's  „erratis"  angegeben, 
statt  der  ersteren  jedoch  N?2n^ikp\  was  nach  dem  von  Frey  tag  s.  v. 
angeführten  Satze :  jAö\  ftÄ^  ^c  ^-^fti  Oya'j  (menteni  applicui  huic 
soll  rei,  alius  rationcm  non  habcnsj  ungefähr  dasselbe  ausdrücken  würde, 
wie  das  von  mir  gewählte  Wort.  Prof.  Fleischer  schrieb  jedoch  bei 
der  Correctur:  NDH/yS  vy  NDHIDp''  und  dem  entsprechend  lautet  nun 

die  Uebersetzung :    ,,sie  zur  Ausübung  derselben  nöthigen" ,   von  y**.'i    in 

der  I.  F.,  die  „inviium  et  vi  adegit  ad  aliquam  rem"  (urspriinglich :  ad- 
strinxit,  vgl.  *ll^p)  bedeutet  und  hier  sehr  gut  passt.  —  Ibn  Tibbon  hat: 
Dnü  il^)]^Bt2  DlOyD?  "IN ,  was  jedenfalls  keine  gute  Uebersetzung  ist, 
aber  doch  mehr  unserer  beabsichtigten  Lesung  zu  entsprechen  scheint. 

8)  Dies  ist  die  aristotelische  Eintheilung  der  Tugenden.  Eth. 
Nicom.  II,  C.  1  heisst  es  gleich  zu  Anfang:  AtTT%  Se  tyJ?  apeTT^?  ouctq;, 
T1Q?  fxkv  SiavoTQTixTjg,  xrii;  §£  r.^ixiq?. 

9)  ^— *.■{.*«  ist  ein  Synonymum  von  ^iüJ  unterscheidet  sich  jedoch  da- 
durch von  demselben,  dass  es  immer  objectiv  bewirkende  Ursache, 
während  dieses  bald  objective  Ursache,  bald  subjectiver  Grund  oder  Zweck 
ist.  Nach  der  von  Munk  (le  guide  des  egares  /,  313)  angeführten  Stelle 
aus    Ibn-Roschd's    Metaphysik,    nämlich:    n^^W    'W    H^ym    nnOH 

nvDnm  ^'^^^^■n,  müsste  zwar  angenommen  werden,  dass  beide  Wörter 
sich  vollkommen  decken  —  und  auch  der  tiefgelehrte  Munk  nimmt  dies 
an  —  doch  will  mir  dies,  nach  dem  Wenigen  was  ich  darüber  weiss, 
nicht  recht  einleuchten.  Die  vier  Ursachen,  von  denen  Ibn-Rosclid 
spricht,  werden  auch  niemals,  soweit  mir  bekannt  ist,  S.xi^'Üi  wiUz/^'^f^ 
sondern   stets  f^^y^^  J.ixJi  genannt  und  ebenso  heissen    die    einzelnen 

immer:  jUJLclftii  '»Xx\\  (bewirkende  Ursache),  '^?.M\  n^xJ!  oder  iUbLÄJI 
(materielle  Ursache),  '^k^y>^^\  ^^»^^  (formelle  Ursache)  und  8.AjUJf  S-Wt 
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oder  ».aJU.^1  (finale  und  Zweck -Ursaclie).  Vgl.  hierüber  Schmölders 
Docum.  philos.  Arab.  p.  26. 

10)  71KaS  nN7lpyD7X  sind  die  Grundbegriffe  oder  die  Axiome,  die 
keiner  weitern  Begründung  bedürfen. 

Die  „erworbene  Vernunft"  ^oLää^w.!!  J^äxjU  ist  die  durch  Erkenntniss 
substantiell  gewordene  Intelligenz;  sie  bezeichnet,  wie  Alfarabi  sagt, 
,, nichts  Anderes,  als  das,  was  die  thatige  Vernunft  ^J»*.äiLi  J.fi*if  oder 
J^cUJi  J,ä*jf^  hervorgebracht  hat,  was  aus  ihrer  Tliätigkeit  hervorgegan- 
gen ist  und  nun  in  der  vernünftigen  Seele  ruht  und  bewahrt  wird."  Das 
Kitäb  et-ta'rifat  p.  158  definirt  sie  als  eine  solche,  .»welcher  die  durch 
Speculation  gewonnenen  Erkenntnisse  so  gegenwärtig  sind,    dass  sie  ihm 

niciit  entschwinden  können"     (\.^^SjC>\  Js}\  oLp^^]!  »Aic  J^ia^    ^'^ 

»,X£.  V^>;*J  "^  vi^A-^.).  Vgl.  Krehl  Erfreuung  der  Geister,  S.  79.  Munk 
(a.  a.  0.  S.  307)  äussert  sich  ziemlich  in  demselben  Sinne,  doch  ausführ- 
licher und  gründlicher  folgendermassen :  (l'mtcllect  acquis)  ce  liest  aiitrc 
chosc  que  l'intellect  en  acte  devenu  en  quelque  sorte  la  pi^opriete  de 
l'homme,  lorsque  les  forme s  intelligihles  sont  toujours  presentes  dans 
son  intelligence ,  ei  quil  peut  s'identifier  avec  elles  ä  iout  instant  sans 
faire  de  nouveaux  efforts.  Arrivee  ä  ce  dcgre ,  rinielligence  hiimaine  a 
toujours  pour  ohjet  les  pures  formes  intelUgibles ;  eile  a  pour  objet  la 
connaissance  des  intelligences  separces  et  de  Dieu.  Dans  cet  etat, 
eile  devient  en  quelque  sorte  une  substance  entierement  separce  du  corps." 
Dies  Letztere  finden  wir  bei  Maim.  im  More  (Th.  I,  C.  72  gegen  Ende, 
Munk'sche  Ausgabe  Bl.  104»)  in  folgenden  Worten  ausgesprochen:  □'7yNT 

hp])h^  rino:  D^Ny^^  ^bsyn  n^^x  nao:  nat^^jjx  vu:^  [so  n:^ 

n"'^y  y''N31  n^p''pn  npiXS^  DD'I^^.  (Siehe  bei  Munk  den  franz. 
Theil  S.  373).  Diese  „erworbene  Vernunft"  (hebr.:  r\lp^r\  h'2Z'  oder  auch 
gleichsam  als  Emanation  aus  der  ,,thätigen  Vernunft"  7ifNJn  /y^J  ge- 
nannt) bildet  das  eigentliche  Ich  des  Menschen,  macht  sein  wahres  Wesen 
aus  und  ihr  kommt  daher  auch  die  Unsterblichkeit  zu.  Sieiie  die 
gründl.  Untersuchungen    über    den  ri^^p-H   7DU*    in  Scheyer's    „psychol. 

Syst.  d.  Maimonides".  Ueber  die  ,,hylische  Vernunft"  (J.'iij.A^Jf  JJUJtj 
den  voO?  ua^Yitixo;    des  Aristoteles  (darum   auch  J^aRaII  JJütJl   genannt), 

ferner  über  die  bereits  erwähnte  active  Vernunft  und  den  von  einigen 
arabischen  Philosophen  zwischen  dieser  und  der  ,, erworbenen"  angenom- 
menen *.^l^Li  yÄxl\  (J'intellect  en  capacite,  wie  Munk  übersetzt)  s. 
Munk  a.  a.  0.  S.  3()()  ff.;  Kitäb  et-ta'rifät  s.  vv.;  Ilaarbrücker 
Schalirastani  II,  317  und  Scheyer  a.  a.  0.  an  verschiedenen  Stellen. 
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10»)  Ibn  Tibbon  bat  zu  „Genügsamkeit"  nocb    den  Znsatz:    Nim 

.)p7Pi2  nntrn  n^ti^y  inr^N  d^icind  dM'^l^  o^cDn  M^y]:; 

\()^)  Der  Pocock'sche  Text  ist  an  dieser  Stelle  ganz  incorrect;  so  giebt 
er  aucb  in  der  Uebersetznng  das  HflJXpnDN  ''7^  nsi  )n,  indem  )n  auf 
den  Menschen  bezogen  wird,  ungenau  durch  „ipsum  euqjavTaofaTov"  wieder. 

11)  Ueber  diesen  Gegenstand  handelt  Maim.  auch  Hilchot  Deot,  C.  2. 

\U)  So  deutet  er  die  Worte:  HNO^fH  HN  nni  HISD  [^0^,  wonach 
die  Uebersetzung  lauten  niuss  :  „so  dass  die  Sättigung  den  Durst  verstärke." 
Dass  [yD?  hier  nicht  als  „damit"  (HöDNl^'  *^"12yil)  zu  nehmen  sei,  darauf 
hat  auch  Mendelssohn  in  seinem  Bibel -Commentare  aufmerksam  ge- 
macht; doch  unterscheidet  sich  seine  Deutung  der  Stelle  gänzlich  von  der 
Maim.'s.     Er  sagt   nämlich:    n^H    mi^l^    nHN    "j^^    DN   mflDH   "llyti' 

,n'?yim  ^^r^  dhi  *^'^^  ü'^2'\r]  m^n?  oiDno  |n^  n71  \■])r^  n^Nim 
piT  DN  o  Dn3  n7yim  "j"n^'  t''*"^^'  cnjinn  n\sn  Dn-^y  ^^ -dvi^  idid 

y]31Wn  pN.11  "tii\1  und  übersetzt  demgemäss :  ,,und  die  Völlerei  auf  den 
Durst  häufe  (die  natürlichen  Begierden  mit  übermüthigen  vermehre)." 

1*2)  Aristot.  entwickelt  dies  ausführlicher  Ethic.  Nicom.  II,  G.  6  ff. 
So  sagt  er  das.  §.  14  u.  lö:  xal  8ia  raOr'  ouv,  ttj?  [ihi  y.y./iiy.Q,  r\  uTrepßoX-r) 

xa\  IQ  ülzvhii;'  ty]?  51  apex^,  tq  [kzoo^r^c,  fj.e(joTY]?   dl   8uo    xaxtcSv, 

T%  }j.£v  xa!i'  \JTC^pßoX■T]v,  tyj?  8k  xat'  i'XXeivj^tv. 

13)  Bei  Pocock  ist  der  Sinn  dieser  Stelle  unrichtig  durch  folgende 
Worte  wiedergegeben:  Estque  iemperantia  ex  actionihus  et  dispositio- 
nihus  animae,  a  quibus  necessario  profluit  temperantia ,  quae  est  virtus 
moralis. 

14)  Ueber  die  einzelnen  hier  genannten  Tugenden  vergl.  Aristot. 
Ethic.  Nicom.  II,  C.  7  seqq.  Magn.  Moral.  I,  G.  21  seqq. 

15)  Ihn   Tibbon   hat    hier:    \^2^    niNli^^nnp    ]]2    yVIt^D    ^ID^DHl 

,"^313  73:np  i:^Ni  ^iK^D  -i3Dnr:i^'  ^c  Nin  ^iD7Dn  irni-si  ,rh2:r\ 

Nim  yii"'  n^3jm  ,17  nx^n  p  nnv  d-int  '^22^\'VJ  nih  niNi^^jnnm 

.ns^ni  r\2'^T\  nin^ns  ona  li'^t:'  D-'^iJin  ^n'73  D-i^^yr:  din  n^-y^^ 

Seine  Uebersetzung  weicht  an  dieser  Stelle  überhaupt  weit  von   dem 

Urtexte  ab;  so  giebt  er.  H^Nl^^Nl  -jiD^X  ^2  t^DlPO  D^d'^NI  durch 
22hr\  31D  ]nn^1  rh2:r\  p3  y^nOD  n^  niül  wieder;  die  hinzuge- 
fügte Erklärung,    die  er    mit  den  Worten    einleitet:    nnr.27    pNli^    ''^201 

D-'EiiDi^^Dn  ^2  ü'^'i^^m  nci  ür\^y:]]  ^-^ih  yy^  '\::wh2  yn^  m;  h^nh 

beweist,  dass  er  die  arabischen  Worte  nicht  verstanden.  So  missver- 
stand er  auch  die  Schlussworte  dieses  Satzes  (JlNÜnn  s'71  Nn^\S*D  "|77D1 
etc.)  gänzlich,  indem  er  übersetzt:  D^JD  ^2  7])  ID'^t::»^  finDH  7Nli'  p.1 

16)  iUXi  ist  eigentlich:  Punkt,  bedeutet  dann  aber  auch,  ähnlich 
dem  franz.  „pointe",  eine  feine  Bemerkung,  eine  S  üb  tili  tat. 


—    89    — 

17)  Diese  beiden  Verba  werden  durch  das  eine  arabische:  f^>j3» 
.— j  —  ^ß  ausgedrückt,  da  in  ihm  in  Verbindung  mit  diesen  Praepositio- 

nen  das  „Sich- Abwenden  von  dem  einen  und  Sich -Zuwenden  einem  an- 
dern Gegenstande"  liegt.  Die  Praep.  ^ß  bezeichnet  an  sich  schon  den 
Uebergang  von  einer  Sache  zur  andern,  von  einem  Orte  zum  andern,  wie 

z.  B.  der   Satz:  cXLuf    ^^ß  ^3Um  ,, reise  von  der  Stadt  ab"  zugleich  das: 

,,und  gehe  anderswohin"  in  sich  schliesst;  q-»  würde  in  dieser  Verbin- 
dung nur  den  Ausgangspunkt  bezeichnen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob 
die  Reise  nach  einem  anderm  Puncte  sich  wenden  solle. 

'    18)  Starke  Purgirmittel. 

-■      O  £  '  o    ff 

19)  <^^  und  \^^^  eig. :  magis  dignus ,  conveniens ,  haben  in 
dieser  Verbindung    die  Bedeutung:  quanto  magis,  quanto  potius. 

20)  Nasir  10»,  22»;  Taanit  11»;  B.  Kama  91  ^  und  an  mehreren 
anderen  Stellen.  —  Der  Schluss  a  minor i  ad  majus  ("l/iDlnl  7p)  ist 
eine  der  gewöhnlichsten  Interpretationsregeln  (HTlt^),  deren  sich 
die  Talmudisten  bei  der  Deduction  gesetzlicher  Bestimmungen  bedienten 
und  stand  bei  ihnen  in  hoheui  Ansehen.  R.  Ismael  sucht  sogar  (Beresch. 
R.  C.  92)  nachzuweisen,  dass  dieser  Schluss  bereits  in  der  Schrift  Anwen- 
dung gefunden  und  führt  die  zehn  Stellen  an ,  wo  er  vorkommt  (ll^y 
r\^^^\2  D^ainni^  y^l^^r^  D^^p).  Raschi  (zu  Succa  31»)  sagt,  dass 
diese  Interpretationsregel  die  einzige  von  den  dreizehn  sei,  die,  auch 
wenn  sie  nicht  durch  Tradition  festgestellt  worden,  angewandt  werden 
könnte  (V'P  N^N  ...  m"ir:  J'"»  ^DD  [.^^^y^  liHT^  [H'':  ^h)  und  dies 
wohl  deshalb,  weil  sie  vor  allen  ,,ihre  Begründung  in  sich  selbst  hat", 
indem  dieser  Schluss  ,,eine  der  Grundlagen  des  Denkens  bildet",  wie  Fran- 
kel  richtig  sagt.  Siehe  seine  Programm- Abhandlung:  Ueber  paläst.  und 
alexandr.  Schriftforschung,  S.  15. 

Ueber  den  von  Maim.  hier  besprochenen  Gegenstand  vergl.  auch  Ku- 
sari  (ed.  Cassel)  p.  155. 

21)  Zach.  7,  3—0;  7,  9;  8,  19.  Vgl.  hierzu  die  Talmudstelle  Bosch 
Hasch.  J8b,  und  R.  Isaac  Arama's  Akeda,  Pforte  03,  wo  über  das  wahre 
Wesen  des  Fastens  gehandelt  wird  und  es  zum  Schlüsse  heisst:    ''C  HV'I^ 

D'-rimN  vnni:'2  nnt:7:i  ^^l::^'  '^^h  mr:ivn  ibx  □d'?  vn^i  [n^ 

22)  Maim.  bezieht  sich  hier  auf  seinen  Mischna-Commentar  zu  Synhed- 
rin,  wo  er  (fol.  27)  ausführlich  über  das  rechte  Verhalten  hinsichtlich 
dieses  Punctes  spricht.     Vgl.  noch  Hilchot  Deot,  C.  3. 

23)  „Propheten"  hier,  wie  an  juideren  Stellen,  in  weiterem  Sinne 
gebraucht. 
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24)  Maim.  scheint  uns  diese  so  oft  anffj^ewoifene  und  so  verschieden- 
artig beantwortete  Frage  nicht  in  der  rechten  Weise  gelöst  zu  haben.  Nicht 
das  einzelne  Wort,  das  Mose  in  gerechtem  Zorne  über  die  Wider- 
spenstigkeit des  Volkes  zu  diesem  gesprochen  —  Aaron  war  ja  hierbei 
Jedenfalls,  wie  schon  Bechai  in  seinem  Bibel-Commentare  gegen  M,  ein» 
wendet,  schuldlos  —  war  seine  und  Aarons  Sünde,  sondern  diese  bestand 
in  dem  ganzen  Benehmen  der  beiden  Gottesmänner,  da  sie  sich  bei 
dieser  Gelegenheit  nicht,  wie  Philippson  in  seinem  Commentare  z.  St. 
richtig  sagt,  ,,als  die  ruhigen,  ihres  Weges  sicheren,  durch  vollendetes  Be- 
wusstseiu  Gottes  getragenen  Propheten  benommen  und  somit  vor  dem 
Volke  nicht  die  sichere  Haltung  entfaltet,  die  ihm  am  gottbegeisterten 
Manne  zum  Muster  sein  sollte."  —  Vgl.  übrigens  Raschi's,  Nachmani- 
des',  Ibn  Esra's  und  Mendelssohn's  Commentare  z.  St. 

Auf  welchen  ,, Ausspruch  unserer  Weisen"  Maim.  hier  hindeutet,  ist 
uns  unbekannt,  es  müsste  denn  die  Stelle  Deb.  R.  C.  7  sein,  wo  es  heisst: 

"Wo  ist  aber  hier  von  Frauen  besonders  die  Rede? 

25)  Sota  üb;  Moed  Kat.  5a.  Der  Formel:  C^^pD  ^N)  Nipfl  h^ 
iOii  ,,lies  nicht  sondern"  bedient  sich  die  frei  mit  dem  Bi- 
belworte schaltende  Hagada,  um  durch  Umstellung  der  Vocale  oder  Um- 
biegung  der  Buchstaben  in  einen  ähnlich  lautenden  in  einen  Ausspruch 
der  Schrift  einen  von  ihr  erfassten  Gedanken  hineinzutragen ,  den  er  in 
der  ursprünglichen  Lesart  nicht  hat.  Dass  hierdurch  der  Willkür  der 
freieste  Spielraum  eröffnet  ist,  sieht  Jeder  ein;  jedoch  muss  dies  von  dem 
ganzen  Standpuncte  aus,  den  die  Hagada  einnahm,  beurtheilt  und  darf 
nicht  vergessen  werden,  dass  eine  wirkliche  Textänderung  damit  nicht 
beabsichtigt  und  der  eigentliche  Wortsinn  daneben  beibehalten  wurde. 
Dass  auch  Maim.  davon  Gebrauch  macht,  kann  nicht  befremden,  wenn  man 
bedenkt,  wie  er  von  seinem  philosophischen  Standpuncte  aus  des  ihm 
doch  so  heiligen  Bibelwortes  in  freier  Weise  sich  bedient,  um  die  ihn  er- 
füllenden Gedanken  in  demselben  wiederzufinden. 

26)  Zu  Seite  33,  vorletzte  Zeile,  Die  arabischen  Aerzte  nennen  vier 
Flüssigkeiten  (...LvJ'^t  J::)-^^!),  die  für  das  Leben  des  Menschen  noth- 
wendig  sind,  nämlich:  |v>^/*^i',  MxaJfj  j4.*LJI  und  ,«^^1  („die  schwarze 
und  die  gelbe  Galle,  das  Phlegma  und  das  Blut"),  auf  welchen  die  vier 
Temperamente  beruhen. 

27)  Ps.  49,  13.  —  Dass  vermöge  der  Herrschaft  des  Geistes  über  das 
Sinnliche  dieses  selbst  vergeistigt  und  zum  Vernünftigen  erhoben  werden 
soll,  lehrt  auch  Philo,  indem  er  sagt.-  t6  aXoyov  -^fJKov  [xipoq  ^^uxw^^ivai 
xa\  TpoTCov  Tiva  Xoytxov  elvai.  Quis  rerum  divin.  h.  p.  41.  Siehe  meine 
Schrift:  die  Philonische  Philosophie  S.  60,  wo  wir  auch    auf  dieses  Capi- 
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tel  unserer  Abhandlung  hingewiesen  haben.  —  Den  Hauptgedanken 
desselben  finden  wir  auch  bei  Spinoza  (der,  beiläufig  bemerkt,  ihn  auch 
durch  sein  ganzes  Leben  zur  Ofi'enbarung  gebracht)  an  vielen  Stellen. 
So  heisst  es  in  seiner  Ethik,  P.  IV,  prop.  28:  Sumtnum  meniis  bonujti 
est  Dei  cogniiio,  et  summa  mentis  virtus,  Daum  cognoscere.  Ferner  P. 
V,  prop.  14:  mens  efßcere  potest,  lä  omnes  corporis  affeclioncs  (seu  re- 
rum  imagines)  ad  Dei  ideam  refcrantur.  Dann  ibid.  prop.  30:  Mens  nostra 
quatenus  se  et  corpus  sub  aeternitatis  specie  cognoscit,  eatefius  Bei 
cognitionem  necessario  habet.  —  Vgl.  hiermit  noch  Maira.'s  Hilchot  Deot, 
C.  3  und  4. 

28)  Zu  S.  37,  Z.  12  v.  o.  RLUIf,  vollständig  wie  hier  KJLAiUJI^  jaII, 
ist  das,    was  wir    mit    dem    ersten    dieser    beiden  Wörter    die  Algebra 

nennen,  eig.  completio  et  reductio.  JLftS'^f  ^^^  eig.  das  Ziehen  der 
Lasten,  ist  die  Bezeichnung  für  Mechanik.  (Beides  hatte  Herr  Prof. 
Fleischer  mir  mitzutheilen  die  Güte;  in  unsern  W^örterbüchern  ist  Nichts 
darüber  zu  finden.) 

Des  berühmten  Mathematikers  Apollonius  von  Perga  Schriften  wa- 
ren unter  den  Arabern  sehr  verbreitet;  mehrere  der  in  lateinischer  Sprache 
bei  uns  vorhandenen,  in  der  Ursprache  aber  verloren  gegangenen  Bücher 
sind  aus  dem  Arabischen  übersetzt  worden;  so  hat  der  zweite  Thei^ 
des  1710  von  Halley  in  Oxf.  herausgegebenen  Werkes:  ApoUonii  Per- 
ga ei  Conicorum  libri  octo  (et  Sereni  Antissensis  De  Sectione  Cylin- 
dri  et  Coni  libri  duo)  den  besondern  Titel:  ApoUonii  Pergaei  libri 
ires  posteriores  ex  Arabico  sermone  in  Latinum  conversi  etc. 
Ebenso  ist  das  1706  erschienene  Werk:  De  Sectione  Rationis  libri 
duo,  wie  der  Titel  angiebt,  aus  dem  Arabischen  (nach  einem  Manuscript) 
übertragen  worden.  Schon  früher,  im  J.  1661  waren  besonders  erschie- 
nen: Apoll.  P.  Conicorum  liber  quinius,  sextus  et  s eptimus, 
Parap  hraste  Abalphato  Asph  ahanensi ,  nunc  primu7n  editi. 
Additus  in  calce  Archimedis  assumtoj^um  über,  ex  codd.  arabicis  etc. 
—  Dieselben  drei  Bücher  des  Apollonius  wurden  1669  auch  in  Kiel  latei- 
nisch herausgegeben  unter  dem  Titel:  Apoll,  conicorum  sectionum 
libri  quintus,  sextus  et  septimus  in  Graecia  deperditi,  ex  Ara- 
bico Ms.  latinitat e  donati  a  Ch.  Ravio.  Siehe  Hoffmann  Bibliogr. 
Lexicon  der  ges.  Litteratur  der  Griechen  und  Römer.  Th.  1,  S.  134  ff. 
Vgl.  auch  Wenrich  de  aurtorimi  graccorum  versionibus  p.  198  seqq.  — 
Maim.  citirt  diese  Kwvtxä  aroi^era  dos  Apollonius  More  I,  C.  73. 

29)  Zu  Seite  41,  Z.  4  v.  u.  Hinsichtlich  dos  Ausdruckes:  J-^^^iJ  \j^*^^ 

siehe  meine  Bemerkung  in  El-Senusi's  Be  griffsen  tw.  des  muh.  Glau- 
bensbek.  S.  10. 

30)  Zu  Seite  i5,  Z.  2  v.  o.  Hiorniit  ist  vor  Allen  wohl  Saadia  ge- 
meint, der  im  dritten  Abschnitt  seines   Emunot   we-Deot   diese  Unter- 
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Scheidung     zwisclien     h'^^py^X     y^N^tt'^X      (HV^X'n      m^7:n)     und 

n^yr:D^K  y^NX'^N  (nVyOl^^•^  m:;Dn)  aufstellt  und  in  dessen  werke 
der  „jüdische  Kai  am",  wie  Munk  (a.  a.  0.  I,  S,  liSO)  trefTend  sagt, 
uns  entgegentritt.  Auf  ihn  spielt  Maiin.  auch  More  1,  71  mit  den  Worten 
D^.31N."1^N  yy3  (Munk'sche  Ausg.  BI.  94 »)  an.  S.  Munk  a.  a.  0.  Vgl.  auch 
Gas  sei's  Anmerkung  z.  Kusari  V,  15  (S.  407). 

31)  Zu  S.  47,  Z.  8  V.  0.     Die  Stelle  lautet  vollständig:   D^X^^Jn  h'D 

nT'Nbn-     Auf  Grund  dieses  Ausspruches  hinsichtlich  der  Propheten  heisst 

es  im  Kurän  Sur,  42,  50 :  ^y*  ^    ^^^   "^^  ^^^^   ^'^^.  ^  j-^-^  ^^  ^^^ 

V^-^  *^3     ,, Nicht  war  es  einem  Menschen   vergönnt  (kam   es   ihm   zu), 

dass  Gott  anders  ihn  anredete,  als  entweder  durch  ein  Gesicht  oder  hinter 
einem  Vorhange"  (11.1  "ISH  "'"llnNfw).  Siehe  hierüber  Geiger's  Preisschrift: 
Was  hat  Muh.  aus  dem  Judenthume  aufgenommen?    S.  81. 

Die  Stelle  in  seinem  Gommentar   zu  Kelim,    auf   welche  Maim.  hier 
hinweist,    lautet  folgendermassen :    ^l^'y^  nl^^X   HDDr^n   N\T  N^l^pSDN 

r\r\  (sie!!)  "^^^<-l  pso,,  m^nv:  n^D  h^^  ^<^m  ^m^^{n  mxn^ 
n-'SD  nai  [r:  ix  nx^^  |r:.  in  noiDip  xini*^  noD^n  nins  HNi^tr 
iNip^i  Tir^Nn  my^t:»  '^y  nsi^  n?  pi  ^nr^xn  icipD^nx^^  n^ 
xn7pDDiSinins»dmi'nD\s7iir's-iN*D  i\-ian  noDon  D^DDnn 
^<-l13^  j^t^^n  Nini!^  mn^x^  r\"^'^Tl  n.it^nn  7t^7:n  71»'  "^y  7?:ni  ni-'NDn 
nji^nn  lona  Nin  -i^no  dinh  nii^ax^  nn  n^^Dn  ^y  -|7:]n^ 
.\-n  DiNH  ^j?<i^  N7  o  n;D  -jn^n^  lüst:^  idd  in.v^^t:^ 

32)  Zu  Seite  47,  Z.  7  v.  u.  Der  hier  angeführte  talm.  Ausspruch  (der 

auch  durch:  ,,Die  auf  Einem,  der  weise,  tapfer  und  reich  ist" 

wiedergegeben  werden  konnte)  hat  Sabb.  92»  statt  der  Worte  HNlD^n  j^N, 
wie  an  unserer  Stelle,  n^''Dli/n  TX  und  zum  Schluss  noch  den  Zusatz: 
T\Xi:i*0  7y3l  (,,von  hoher  Statur");  Ned.  38»  heisst  es  dagegen  am  An- 
fange: mJOli'  rr^Vr^  'r^":i'^r^  pX  und  am  Schlüsse:  Vjyl,  was  jedenfalls 
besser  ist  als  nr2lp  7yi3,  da  die  B  esche  idenheit  in  Wahrheit  die 
Tugend  ist,  welche  den  andern,  intellectuellen  wie  moralischen  Tugenden 
erst  ihren  rechten  Werth  verleiht  und  auch  Mose,  auf  den  an  dieser  Stelle 
vorzüglich  Bücksicht  genommen  wir<l.  dadurch  vor  Allen  sich  auszeichnete. 
Albo  (Ikkarim  III,  12)  führt  dieselben  rabbin.  Worte  mit  der  Fassung: 
nClp  '7y31  an  und  bemerkt  hierbei,  dass  diese  Eigenschaft  zur  Würde 
und  Wirksamkeit  des  Propheten  aus  dem  Grunde  nothwendig  sei,  damit 
er  dadurch  an  Ehre  und  Ansehen  (und  somit  auch  an  Einfluss)  beim  Volke 
gewinne  (HDlNH  ^l^^l  ^linr:l  ^aipC  n\n^ti*  HD).  —  In  Uebereinstim- 
mung  mit  seiner  hier  geäusserten  Ansicht  über  das  wesentlichste  Erfor- 
derniss  zur  Erlangung  der  Prophetenwürde  spricht  sich  Maim.  auch  in 
seinem  Jad  aus.     Daselbst  sagt  er  (Je  so  de  ha -Tora  C.  7,  1);    HID^'D 
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Dpn  hv  x^s  nhn  »"iNu:n  psi  ,DiNn  •'Ji  nx  n^d:/:  ^nhi^^  p^*?  nin 
N7N  D7iyn  ^2"i2  v^y  ^^^HC  iiv^  NH^  N71  vmTr:3  -ii:].'i  nc^nn  71-1,1 
•INC  p^  n:iD:  n:3n7  ny-i.  ^^a  xim  i^cn  17V^  7y  inynn  7n:nr:  xin 

p3n7  nJiDJ  ny-i  )"?  n\r\r\)  o^pirrn  D^7n.in  ü'i'y^n  [nixn  "jti^c/i 
'•at^'nr:!  D07inn  Dyn  b7D  opir:  i^'^idi  -|7im  t:^ipn^  xin.i  :pi:^n^i 
"inxn  ^7D  nz^nr:  17  '^tn  x*?!:;  11:^2:  r:hp)  )r2^  nir:i  "[bini  prn 
"i^DH  nn:D  inyn  x7x  vnuianni  p'in  '^hznt:  x7i  □•'^l:2  oraiD 
nnint^n  r\W)ipr\  niiKn  |nixn  pnn7  xddh  nnn  .1^11:9  nbyo^ 
pxn  nat:  ly  nji^^xi  n^i^jn  xin  -ji^a  z^Mpr]  h^  inr:Dna  7DnDr:i 

.V7y  n'])v;  t:nipn  nn  n^c  ,i^n,i  pc  yivi 

Intcllectuelle  und  sittliche  Vollendung,  vollkommenes  Erhabenscin  über 
alles  endliche  Treiben,  fieiester  Aufschwung-  der  Seele  in  all  ihrer  Energie 
und  Reinheit  zu  Gott,  liebevollste  Betrachtung  der  göttlichen  Grosse  und 
Erhabenheit  und  der  Wunder  seiner  Schöpfung  —  dies  sind  die  nothwen- 
digen  Bedingungen,  von  denen  sich  M.  die  Prophetie  abhängig  denkt.  So 
heisst  es  auch  More  III,  51  (Scheyer's  Ausgabe  S.  413),  wo  Maim.  die 
verschiedenen  Erkenntnissstufen  durch  ein  Gleichniss  von  einem  Könige 
und  seinem  Palaste  zu  veranschaulichen  sucht:    IHJll^'nC   /D    D.''l^'''ti'    ''D 

nJ2ö  xini  n^yn^  Dwn  ^x  i^d  n\^):  xini  nvn^xa  )r\M2h^  ")nx 
iM:b7  nixvr::-  n:M33  d^id  mv;  m^iys  □''i:'^  in^iic  ^nal^•^/: 
n^nn^  •iI^'Dx  i^'  nr  ^x  7y  Dmx  )r\yr]:n  nyi7  "'V,Ti  ^y  n^x^  dhd 
D^x-^ajn  n^^iü  xm  nxn  -^hün  n^a  7x  1x2  ."*l^^x  on.  ueber 

den  in  obiger  Stelle  vorkommenden  Ausdruck:  iD17Sb  D^D'^UO  vergl. 
Talm.  Tract.  Chagiga  li^;  Cassel  Kusari  8.297;  Grätz  Geschichte  d. 
Juden  IV,  117.  Dass  hier  unter  DTi2  metaphysische  Betrachtungen 
zu  verstehen  sind,  ist  klar. 

33)  Zu  Seite  51,  Z.  14.  Statt  HXia:  n)^  heisst  es  daselbst:  n11 
Xti^llp.  Dieses  Targum  (des  Onkelos,  wie  es  gewöhnlich  genannt  wird) 
steht  bei  Maim.  in  hohem  Ansehen,  so  dass  er  sich  oft  darauf  beruft  und 
bisweilen  auch  bei  Citaten  aus  der  h.  Schrift  sich  der  Worte  desselben 
statt  der  des  Urtextes  bedient.  Dies  erwähnt  auch  Franke  1  in  seiner 
Hodegctik  p.  322.  Vergl.  über  diese  Paraphrase  und  den  Namen  ihres 
Verfassers  Geiger's  Urschrift,  S.  1G3. 

34)  Zu  Seite  51,  Z.  o  v.  u.  (S^ )  ^'^  '"^''  "^'^^  V  "i^^  rr^  verbun- 
den, hat  die  Bedeutung:  etwas  mit  einem  uneigentlichen,  an  sich  einen 
andern  Gegenstand  bezeichnenden  Namen  benennen. 

35)  Zu  Seite  53,  Z.  17.  Die  gewöhnliche  Erklärung  der  Worte  H'X^I 
■•"^inx  nx  ist:  das  Schauen  Gottes  in  seinen  Manifestationen,  sowohl 
im  Reiche  der  Natur,  wie  in  der  Geschichte.  D^'D  dagegen  wird  erklärt 
als  ,,Gott  in  der  Unmittelbarkeit  der  Erscheinung"  (Philippsoii).  die  ganze 
Fülle  und  Herrlichkeit  seines  Wesens  (ll^D)   unmittelbar   oflenbarend» 
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36)  Zu  Seite  55,  Z.  8  v.  ii.  Die  Fieiiieit  des  Menschengeistes,  seine 
aus  dem  Bewusstsein  hervorgehondo  freie  Selbstbestimmung  ist  der  feste 
Grund,  auf  dem  alle  Sittlichkeit  ruht.  In  ihm,  wie  in  dem  Denkvermögen 
besteht  die  Ebenbildlichkeit  des  Menschen  mit  Gott  und  auf  sie  muss 
jede  wahre  Heligion  und  Philosophie  ihre  ethischen  Lehren  bauen.  Schön 
äussert  sich  Philo  über  die  Freiheit  des  Menschengeistes  in  folgenden 
Worten :  ,,Sie  allein  (die  Vernunft)  hat  der  erzeugende  Vater  der  Freiheit 
gewürdigt  (fxovTQV  auxiQv  6  yevviQaa?  TCaTY)p  £X£u^epiac  iQ^twae);  die  Bürde 
der  Noth  wen  di  gkei  t  fortlassend,  Hess  er  sie  ungebunden  und  beschenkte 
sie  mit  dem  würdigsten  und  ihm  selbst  eigenthümlichen  Besitze,  mit  der 
freien  Selbstbestimmung  (xa\  xa  xi^?  avayxin«;  avcU  d£a|m.a  a9£xov 
doLGi,  SwpTQaajJLtVO?  auxY]  xoO  TipeTCWÖsaxaxou  xa\  oly-zLou  y.TTQfjiaxo?  auxw 
xou  exouaiou  jjiorpav).  Quod  dcus  immui.  p.  70  (ed.  B.)  — ■  Was  das 
Judenthum  anbetrifft,  so  gehört  die  Lehre  von  der  menschlichen  Freiheit 
(n'^\"ill)  zu  seinen  Fu  nd  am  e  ntal- Sätzen  und  ist  daran  stets  in  allen 
Phasen  seiner  Entwickclung  als  an  einem  wesentlichen  Glaubensmomente 
in  gleicher  Weise  festgehalten  worden.  Die  griechische  Philosophie 
hat  —  wenigstens  in  ihren  Haupt-Bepräsentanten  —  dasselbe  Princip  aus- 
gesprochen. Aristoteles,  auf  den  Maim.  hier  wohl  vor  Allem  hinweist, 
lehrt  dies  in  seiner  Ethik  an  vielen  Stellen.  Wir  wollen  nur  Eine  an- 
führen, die  uns  am  besten  hierher  zu  passen  scheint,  nämlich  Eth. 
Ni com.  III,  C.  5.  Das.  heisst  es:  "Ovxo(;  8tq  ßoüX*r)xou  |ji,£v  xou  xe'Xoy?, 
ßouXEuxwv  ÖS  xa\  irpoaipExtov  xwv  T:goc,  xb  xe'Xo? ,  ac  7C£p\  xauxa  upa'^si? 
xaxa  xpotttpeaiv  eUv  av,  xa\  exouaio^'  <u  Se  x(ov  aperwv  i'^ipytioLt  mpi  xauxa. 
Eq)'  TQfxCv  S-T)  xat  t)  dpzxr],  oixoitdq  8\,  xa\  iq  xaxta"  £v  olq  jap  i<f>'  iQjjirv  xc 
upaxxEiv  xa\  x6  fx*^  7rpaxx£tV  xal  ^v  ol?  xb  yjr\  xa\  xb  vaV  wax  ,  zl  xb  itpaxxEiv, 
xaXbv  ov,  icp  T^fxrv  iaxi,  xa\  xo  [x-q  TCpaxxstv  icp  irjfJLCv  e'axai,  a?ax.p6v  ov  xal 
e?  xo  |JLY]  upaxxEiv,  xaXbv  ov,  icp'  "nii-fv,  xa\  xo  iipaxxet.v,  a?axpbv  ov,  £9'  Tqjjifv. 
E?  S'  ^cp'  TTifJLCv  XO  xa  xaXa  TCpaxx£tv  xat  xa  ata/^pa,  ofjiotOi)?  Ss  xa\  fAY) 
Ttpaxx£iv  (xo'jxo  §£  TQv,  XO  ay^^^^^^  ^^'^^  xaxoCg  Etvaf)  icp  tquiv  l'axat  xo 
^7rt£ix£ai  xa\  9auXoi?  elvai  („Da  der  Wille  den  Zweck  bestimmt  und  die 
Ueberlegung  und  der  Entschluss  es  sind,  die  auf  das,  was  zum  Zweck 
gehört,  sich  beziehen,  so  folgt  hieraus,  dass  die  darauf  zielenden  Hand- 
lungen nach  freier  Entschliessung  entstehen  und  freiwillig  sind.  Die  Wirk- 
samkeit der  Tugenden  beruht  aber  hierauf.  In  unserer  Macht  liegt  daher 
die  Tugend  und  das  Laster.  Denn  das,  was  in  unserer  Macht  steht  zu 
thun ,  können  wir  auch  nicht  thun,  und  wiederum,  was  wir  zu  unter- 
lassen fähig  sind,  das  können  wir  auch  thun.  Wenn  nun  etwas  zu 
thun,  was  (zu  thun)  schön  ist,  in  unserer  Macht  steht,  so  wird  es  auch 
in  unserer  Hand  liegen,  das  zu  unterlassen,  was  (nicht  zu  thun)  schimpf- 
lich ist.  Und  wenn  das  nicht  zu  thun,  was  (nicht  zu  thun)  schön  ist, 
von  unserm  Willen  abhängt,  so  wird  es  auch  unserm  Willen  gegeben 
sein,  das  zu  thun,  was  (zu  thun)  schimpflich  ist.  Wenn  es  nun  auf  un- 
serem Willen  beruht,  das  Schöne  und  Schimpfliche  zu  thun,  so  hängt  es 
ebenso  von  ihm    ab,    es  nicht  zu  thun    (dies    aber    ist:    gut    und   böse 
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sein) ;  in  unserm  "Willen  wird  es  dalier  liegen,  rechtschaffen  oder  schlecht 
zu  sein.") 

37)  Zu  Seite  57,  Z.  18.  Maim.  kämpft  liier  gegen  jede  Art  von  Fa- 
talismus und  Determinismus  an.  Er  mag  hinsichtlich  des  letzte- 
ren besonders  die  muhammedanische  Socte  der  Aschariten  /»^cLAi'^ij 
im  Auge  gehabt  haben,  ^egen  deren  Ansichten  von  der  Vorherbestiminung 
Gottes  er  ausdrücklich  More  111,  17  polemisirt.  Sie  glauben  nämlich,  dass 
Alles,  was  der  Mensch  thut  und  leidet,  alle  seine  Handlungen  und  Bestre- 
bungen noth wendig  eintreten  müssen,  weil  Gott  es  vorlierbestimmt  habe. 
„Gottes  Wille,  sagen  sie,  ist  ein  einiger,  ewiger,  der  sich  auf  alles  Ge- 
wollte von  seinen  speciell  bestimmten  Handlungen  und  den  Handlungen 
seiner  Geschöpfe  bezieht,  insofern  sie  (die  Handlungen)  von  ihm  geschaf- 
fen sind,  nicht  insofern  sie  von  ihnen  angeeignet  sind.  Er  will  Alles,  das 
Gute  und  das  Böse,  das  Nützliche  und  das  Schädliche  derselben;  und  wie 

er  will  und  weiss,  will  er  von  den  Menschen  das,  was  er  weiss  und 

das  ist  sein  Urtheil  und  seine  Bestimmung  und  sein  Rathschluss,  welcher 
nicht  verändert  und  vertauscht  wird."  (Siehe  Haarbrückcr  Schahrastäni's 
Religionspartheien  I,  S.  102).  Maim.  sagt  daher  ganz  richtig  (a.  a.  0. 
Scheyer's  Ausgabe  S.  97) :  ''n^a  n^inn  p^Jy  n^H'^  Hyin  HIP  Z^nH') 

Dieser  Ansicht  der  Aschariten,  wie  überhaupt  der  muhammedanischen 
Orthodoxie,  tritt  auch  die  Secte  der  Mu'laziliten  ^x!jÄÄ.*.it^  entge- 
gen. Ihr  Gründer  Wäszil  Ihn -'Ata  (f  749  der  christl.  Zeitr.)  lehrt: 
,,Gott  ist  weise  und  gerecht  und  man  kann  mit  ihm  nicht  Böses  und  Un- 
gerechtigkeit zusammenbringen  und  es  ist  desshalb  unmöglich,  dass  er  von 
den  Menschen  das  Gegentheil  von  dem  ,  was  er  befohlen ,  wolle  und  dass 
er  etwas  über  sie  festsetze,  nachher  aber  ihnen  deswegen  vergelte; 
der  Mensch  ist  es  vielmehr,  der  beim  Guten  und  Bösen,  Glauben  und  Un- 
glauben, Gehorsam  und  Ungehorsam  thätig  ist  und  daher  wird  ihm  für 
sein  Thun  vergolten;  der  Herr  hat  ihm  über  dies  Alles  das  Vermögen  zu- 
gestanden. Es  ist  unmöglich ,  dass  dem  Menschen  das  Thun  anbefohlen 
wird,  er  aber  nicht  die  Möglichkeit  zum  Thun  habe,  er  findet  vielmehr  in 
sich  selbst  das  Vermögen  und  das  Thun;  wer  das  läugnet,  der  läugnet 
das,  was  durch  die  Nothwendigkeit  gegeben  ist"  Siehe  Schahrastäni 
a.  a.  0.  S,  45  ff.     Die  Mu'tazila  haben  wegen  dieser  Lehre   von   der  Wil- 

lensfreiheit  des  Menschen  auch   den  Beiname«  Kadarija   (von  »%X3,  was 

zwar  eigentlich  gerade:  ,,Beschlnss  und  Vorherbestimmung  Gottes"  be- 
deutet, jedoch  deshalb  dieser  Secte,  wie  Haarbrücker  a.  a.  0.  S.  387 
vermuthet,  den  Namen  gegeben  haben  mag,  weil  sie  zuerst  und  allein  das 
Kadar  zum  Gegenstande  ihrer  Untersuchung  und  Forschung  machten). 
Sie  selbst  wollen  diesen  Namen  nicht  anerkennen,  weil  er  von  orthodoxer 
Seite  als  Schimpf  betrachtet  und  der  traditionelle  Ausspruch  Muhamnied's 
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gegen  sie  angeCülirt  wurde:  „die  Kadaiija  sind  die  Magier  dieser  Ge- 
meinde". Es  liegt  jedenfalls  etwas  Richtiges  in  ihrer  (in  den  Mevakif 
ed.  Sörensei»  p.  334  angeführten)  Behauptung:  „Derjenige,  welcher  das 
Kadar  im  Guten  wie  im  Busen  Gott  zutheilt,  verdient  den  Namen  Kada- 
rija  eher  als  wir  und  zwar  deshaih,  weil  Der,  welcher  das  Kadar  annimmt, 
richtiger  danach  bezeichnet  wird,  als  Derjenige,  welcher  es  laugnet."  Sie 
nennen  sich  wegen  ihrer  Lehre  von  der  absoluten  Einheit  und  Gerech- 
tigkeit Gottes  Anhänger  der  Gerechtigkeit  und  des  Einheitsbe- 
kenntnisses  ^^a>j.xJ(j  JAxJ!  v'L^h.  Siehe  Ilaarbrücker  a.  a. 
0.  S.  387.  Munk  a.  a.  0.  S.  337. 

38)  Zu  Seite  59,  Z.  2.     Vgl.  hierzu  More  III,  20  (Seh.  S.  121)). 

39)  Das.  Z.  8  v.  o.     Siehe  Nidda  10";  Berachot  33". 

40)  Zu  Seite  61,  Z,  4.  Maim.  deutet  diesen  Bibelvers,  dessen  rich- 
tige Uebersetzung  ist:  ,,Dass  nicht  käme  aus  dem  Munde  des  Höchsten 
das  Böse  wie  das  Gute  (näml.  hinsichtlich  der  menschlichen  Schicksale)?" 
ähnlich  dem  Mi  drasch,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass  dieser  ihn 
nicht  auf  die  Quelle,  sondern  auf  die  Folgen  der  guten  und  bösen 
Handlungen  bezieht,  indem  er  sagt:  HIllDm  nyin  nli^ly  ^y  HN^  nyiH 
nnVün  nW)])  hu  nxn.     siehe  Midr.  R.  Debar.  C.  4. 

41)  Zu  Seite  63,  Z,  19.  Maim.  kommt  auf  die  hier  ausgesprochene 
Ansicht  in  seinem  Gommentar  zu  Aboth  (V,  6)  noch  einmal  zurück  und 
zwar  mit  folgenden  (von  Munk  l.  1.  I,  296  im  arab.  Original  nebst  Ueber- 
setzung mitgetheilten)  Worten  :    DHJN  [r^Nn'PN  '7iD^^<  'D  "|^  HIDi  Ip 

^yj  N'i^'N^N  ^r:y  h)i<  •■£)  bi  pn  ^d  \d  h-'I^^o^n  niira  pipny^  xt? 

Der  ganze  Unterschied  zwischen  den  ,, natürlichen"  Dingen  und  den 
„Wundern"  liegt  demnach  nur  in  dem  öfteren  oder  seltneren  Eintre- 
ten der  nach  unabänderlichen  Gesetzen  von  Urbeginn  an  in  dem  grossen 
Weltenplane  bestimmten  Erscheinungen.  Die  Spaltung  der  Erde  bei  der 
Empörung  Korach's ,  das  Hervorquellen  des  Wassers  aus  dem  Felsen,  das 
Sprechen  der  Eselin  Bileam's  und  die  übrigen  wunderbaren  Erscheinungen 
haben  somit  ihre  natürliche  Stelle  in  dem  Causal-Nexus,  der  nach 
dem  göttlichen  Willen  in  der  Welt  herrscht  und  schon  bei  dem  Schöpfungs- 
werke für  alle  Zeiten  von  Gott  festgestellt  wurde.  Diese  Ansicht  der 
Rabbinen,  die  Maim.  hier  zu  der  seinigen  macht,  finden  wir  auch  in  fol- 
gender Stelle    des   M i drasch    ausgesprochen :     n^nn    pNJn    jJnV    7'K 

Dp  2u;')  (Exod.  14,  27)  T'n.i  hi<^,]i;'  'jEih  ynp;  nr^^'^  dm  Dy  r\"2pn 
x7  niy7K  p  n^Di''  Tx  .)t2]}  njnnw  pNjnb  ,i]n\s^  .ipa  r\)>2b 
'D'  r\^v;2  i<'-i2W  no  ^d  oy  sSs  n"2pr,  njnn  i:]'?^  d\t  Dy 
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Und  auf  diese  „Bedingungen",  Avie  die  bei  der  Schöpfung  gehegten 
und  in  dem  Weltganzen  sich  verwirklichenden  göttlichen  Absichten  bild- 
lich bezeichnet  werden,  werden  dann  verschiedene  wunderbare  Ereignisse 
in  der  Gesciiichte  Israels  zuriickgeführt.  Sieiie  die  ganze  Stelle  Midr.  R. 
Genesis.  C.  5.  Vgl.  auch  Men  del  sso  h  n's  Bemerkungen  über  diesen 
Punct  in  seinen  „Betrachtungen  über  Bonnet's  Palingenesie"  (Gesamm. 
Scrhiften,  III,  147  ffi.  Diese  Auffassung  der  Wunder  gründet  sich  auf 
die  richtige  Erkeniitniss  von  der  Vollkommenheit  der  göttlichen  Weisheit, 
die  in  dem  von  ihr  einmal  bestimmten  Gange  der  Welt  und  der  für  alle 
Zeit  festgesetzten  Ordnung,  nach  welcher  alle  Ersclioinungen  in  der  Natur 
ins  Leben  treten  sollen,  nicht  zu  besondern  Zeiten  eine  Veränderung 
vornehmen  könne,  welche  die  schöne  Harmonie  des  Ganzen  störte;  alle 
diese  scheinbaren  Abweichungen  von  dem  regelmässigen  Verlaufe 
der  Dinge  in  der  Natur  müssen  daher  von  vornherein  in  dem  Plane  der 
göttlichen  Vorsehung  gelegen  haben  und  denselben  Gesetzen  unterworfen 
sein,  nach  denen  das  ganze  kosmische  Leben  bestimmt  ist  und  in  unge- 
störter Ordnung  sich  erhält.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  würde  das  auch 
eine  Veränderlichkeit  in  dem  Wesen  Gottes  selbst  involviren,  da  ja 
Gott  dann  erst  im  Laufe  der  Zeit  gewisse  Phänomene,  die  ursprüng- 
lich nicht  in  seinem  Rathschlusse  gelegen  haben,  eintreten  zu  lassen  be- 
schlossen und  somit  in  seinem  Willen  sich  geändert  hätte.  Der  gött- 
liche Wille  ist  aber  ewig  derselbe  und  es  widerspräche  durchaus  der 
absoluten  Vollkommenheit  Gottes,  bei  ihm  in  irgend  einem  Punkte  eine 
Veränderung  anzunehmen.  Er  hat  von  Ewigkeit  her  Alles  bestimmt  und  was 
auch  inmier  durch  seine  schaffende  Kraft  hervorgebracht  wird  —  diese 
Kraft  aber  äussert  sich  in  jedem  Augenblicke:  ol.nc  die  ewig  wirkende 
und  in  jedem  Zeitpunkte  von  Neuem  in  der  Welt  thätige  Gotteskraft  ist  der 
Bestand  dieser  unmöglich  —  das  hat  von  Urbeginn  au  in  seinem  Willen 
gelegen,    nicht  aber  ist  es   einem    in   jedem  Zeitpunkte   neuen  Willens- 

acte  (jT!  /D  "'S  n''t.l7.27N  Tinn)  Gottes  zuzuschreiben.  —  Wir  finden  diese 
Gedanken  im  Wesentlichen  bei  Spinoza  wieder.  Er  sagt  (Princ. 
philos.  Carl.  1,  prop.  20):  Dens  omnia  ab  aeterno  praeordinavit 
und  beweist  dies  in  folgenden  Worten:  Quum  Dens  sit  aeterntis ,  erit 
ejus  inteUiycntid  aelerna,  quia  ad  ejus  aetcrnam  cssentiam  pcrlin^.  Atqni 
ejus  intellectus  ab  ejus  voluntate  sive  decreto  in  re  non  di/fcrt.  Ergo 
quum  dici?nus,  Dcum  ab  aeterno  res  intellexisse ,  simul  dici/nus,  eum  ab 
aeterno  res  ita  ooluisse  sive  deerevisse.  Ferner  (Cof/it.  ?netap/i.  I,  3,  §.  9j 
hinsichtlich  des  Möglichen  und  Zufälligen,  das  blos  auf  einem  Mangel 
in  unserer  Erkenutniss  beruhe :  Si  quis  autem  id  ipsum  negare  velit,  Uli 
suus  error  nuUo  negotio  demonstratur.  Si  eniju  ad  naluram  attendat .  et 
quomodo  ipsa  a  Dco  depcndet,  nulluni  contingens  in  rebus  esse  repe- 
ricl,  hoc  est,  quod  ex  parte  rei  possit  existere,  et  non  existerc,  sive, 
ut  vulgo  dicitur,  contingens  reale  sit;  quod  /'adle  apparet  ex  eo, 
quod  (ax.  10.  part.  1.  princ.  phil.)  docuinius ,  tantam  scilicct  vim  requiri 
ad    retn    creandam,    quam    ad   ipsam    conservandam.      (Juarc    nulla    res 
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creata  propria  vi  aliquid  facit,  eodem  modo  ac  nulla  res  creata  sua  propria 
vi  incepit  existcrc.  Ex  quo  sequitur,  nihil  ßcri ,  nisi  vi  causae  omnia 
creaiilis,  scilicct  Bei,  qui  suo  concursu  singulis  momenlis  omnia  procreat. 
Quimi  aute?n  nihil  fiat  ?iisi  a  sola  divina  potentia,  facile  est  videre,  ea 
quae  fiunt,  vi  decreti  D ei  ejusque  voluntatis  fieri.  At  quum  in 
Beo  nulla  sii  inconstantia  nee  mulatio,  illa,  quae  jam  pro- 
ducit,  s e  producturum  ab  aeterno  decr evisse  debuit ;  quumque 
nihil  magis  necessarium  sit  ut  existat,  quam  quod  Dens  extiturum  decre- 
vit,  sequitur ,  nccessitatem  existendi  in  omnibus  rebus  creatis 
ab  aeterno  f'uissc.  Ausführlicher  liandolt  er  über  diesen  Punkt  im 
ersten  Thcile  seiner  Ethik,  wo  es  l'ropos.  29  heisst:  In  rerum  natura 
nullum  datur  conting ens ,  sed  omnia  ex  necessitaie  divinae  naiurae  de- 
terjninata  sunt  ad  certo  modo  exislendum  et  operandum ,  und  Propos. 
33 :  Bes  nullo  alio  modo  neque  alio  ordine  a  Dco  produci  potuerunt, 
quam  produciae  sunt.  Siehe  die  Beweise  und  Scholien  hierzu,  be- 
sonders die  Scholien  1  und  2  zu  letzterem. 

Was  die  Wunder  anbetrifft,  so  sucht  er  zu  beweisen,  dass  ,, Nichts 
wider  die  —  wie  wir  oben  gesehen,  ganz  von  dem  Willen  Gottes  ab- 
hängende —  Natur  geschehe,  sondern  dass  dieselbe  eine  ewige,  feste  und 
unveränderliche  Ordnung  beobachte,  und  damit,  was  (eigentlich)  unter 
einem  Wunder  zu  verstehen  sei ,  dass  wir  aus  den  Wundern  weder  die 
Wesenheit,  noch  die  Existenz  und  daher  auch  nicht  die  Vorsehung  Gottes 
erkennen  können,  sondern  dies  Alles  sich  weit  besser  ans  der  festen  und 
unveränderlichen  Ordnung  der  Natur  erkennen  lasse."  Das  Wort  ,, Wunder" 
kann  nach  seiner  Ansicht  blos  respective  der  Meinungen  der  Menschen 
verstanden  werden  und  nichts  Anderes  bedeuten  als  ,,ein  Werk,  dessen 
natürliche  Ursache  wir  nicht  durch  ein  Beispiel  irgend  einer  andern  ge- 
wöhnlichen Sache  erklären  können  oder  wenigstens  der  selber  nicht  kann, 
der  ein  Wunder  beschreibt  oder  erzählt."  Siehe  seinen  Tractat.  tbeol.-polit. 
C.  VI.    Vgl.  hierzu  seine  Briefe  21   und  23.  — 

42)  Zu  Seite  63,  Z.  7  v.  u.     Die  Worte  des  Targurn  lauten  :  D"1X  NH 

43)  Zu  Seite  71.  Die  hier  von  M.  behandelte  Frage  über  „das  Ver- 
härten des  Herzens  Pharao's"  u.  s.  w.  hat  den  Commentatoren  der  betref- 
fenden Stellen  viele  Schwierigkeit  gemacht  und  oft  zu  den  gesuchtesten 
Erklärungen  Veranlassung  gegeben.  Am  einfachsten  und  sachgemässesten 
erscheint  uns  Pbilippson's  Auffassung  der  Sache.  Er  sagt  (s.  seinen 
Commentar  z.  St.):  „Die  Ausdrücke  Hti^pX  /fnaDH  ff.  sind  durchaus 
nicht  metaphysisch  zu  urgiren ,  sondern  es  wird  hier  (nach  biblischer 
Weise)  eine  Thatsache  stricte  auf  Gott  als  ursächliches  Moment  zurückge- 
führt, und  es  soll  nur  angedeutet  werden,  dass  die  Weigerung  Ph.'s  im 
Plane  Gottes  und  mit  den  Zwecken  Gottes  übereinstimmend  geschah,  weil 
nämlich  Gott  hierbei  in  einer  steigenden  Reihe  von  wunderbaren  Gescheh- 
nissen die  Gemüther  der  Israeliten  zur  Offenbarung  vorbereiten,  ihnen  und 


—    99    — 

den  Ae£?yptern  die  Vorstellung  von  Gottes  allmächtig-er  Wunderkraft  nahe 
bringen  wollte.  Weil  nun  hierbei  der  Zweck  Gottes  der  etwaigen  Frage: 
warum  Gott  nicht  mit  einer  wundersamen  Aeusserung  sofort  den  Auszug 
der  Israeliten  bewirkte?  gegenüber  auseinandergesetzt  werden  soll,  so  wird 
seine  Activität  auch  auf  die  Seelen  zustände  Ph.'s,  aus  denen  die 
hartnäckige  Weigerung  hervorging,  ausgedehnt."  —  Mainiuni's 
Behandlung  der  Frage  ,  die  sich  ganz  auf  metaphysischem  und  ethischem 
Boden  bewegt,  hat  wie  gezwungen  uns  auch  die  Lösung  derselben 
vorkommen  nmss  —  doch  das  Verdienst,  dass  auch  hierbei  die  Willens- 
freiheit des  Menschen  aufs  Stärkste  betont  und  das  zeitweilig  einge- 
tretene Unvermögen,  von  ihr  Gebrauch  zu  machen,  eben  nur  als  Strafe 
für  vorangegangene  Bosheit  dargestellt  wird.  Wir  haben  also  auch  hier 
an  keine  Praedcstinatioii ,  sondern  einfach  an  einen  Act  der  göttlichen 
Gerechtigkeit,  die  dem  Sünder  die  verdiente  Strafe  zu  Theil  werden 
lässt,  zu  denken.  —  Dasselbe  gilt  auch  in  Betreff  der  anderen  von  Maim. 
angeführten  Fälle. 

44)  Zu  Seile  77,  Z.  2  v.  u.  In  dieser  Rücksicht  stimmt  Maim.  in 
der  Auffassung  der  göttlichen  Attribute  vollkommen  mit  den  Mu'ta- 
zeliten  überein.  Sie  lehren  nämlich  in  gleicherweise  wie  M.,  dass  die 
Attribute  nichts  zu  dem  Wesen  Gottes  Hinzukommendes  /  J.£  »vApjj 
Njii3\  sind,  da  sonst  eine  Mehrheit  in  Gott  statuirt  und  damit  seiner  abso- 
luten Einheit  widersprochen  würde.  Es  sei  vielmehr  Alles,  was  von 
Gott  prädicirt  wird,  in  seinem  Wesen  sell)st  schon  enthalten  und  durch 
sein  Wesen  selbst  gegeben.     So  sagen  sie:  NJiiÄi    .J>Li    *.j5^J    ^il£:j.$ 

y».A.2>.»  »»lMs^i  *.!*:  "^  Ä,ji<ÄJ  -£.2>  und  man  kann  daher  von  Gott  nur  das 

Mächtigsein  ^nj.oLs^    Wissendsein  (^H.A.i.JLc^  u.  s.  w. ,    nicht  aber   die 

Macht  ^ä.cXä)  oder  das  Wissen  (f*»-^^)  prädiciren.  Vgl.  hierüber  Pocock, 
Specimen  historiae  Arahum,  p.  217  ff.,  Sörensen's  Meväldf,  p.  29  ff., 
Säle  Uebers.  des  Koran  (deutsch  v.  Arnold)  in  der  vorläufigen  Einleitung 
p.  199  ff.  und  S  chahrastani's  Religionspartheien,  deutsch  v.  Haarbrücker 
p.  42.  Maim.  spricht  über  diesen  Punkt  noch  3Iore  I,  C.  HS  und  57  und 
Jesodeha-Torall,  10.  —  In  welcher  Hinsicht  er  sich  betreffs  der 
göttlichen  Attribute  von  den  Mu'tazeliten  unterscheidet,  siehe  bei  Munk 
a.  a.  0.  p.  209  u.  232. 

45)  Zu  Seite  79.    Hierüber  handelt  Maim.  auch  More  I,  im  68.  Capi- 
tel.     Dort  beisst  es  gleich  am  Anfange   in   vollster  Uebereinslimmung   mit 

unserer  Stolle  :  nSDS^EJ^N  Nnfi^xp  'Vh^  n'71p_^N  Hin  r^TW  H^^H'  "tp 

]xi  ^ipyr:'7Ni  ^pxy^xi  ^py^x  n:N  on^ip  im  ^^xyn  rhb^  ^d 
"ipi  n^£)  "^-^riDn  xb  inxi  "«jyr:  \-i  ^^xyn  n^£3  ^:Nyn  nü^fit'N  ri'ir^ 
Njnynt:^  fr\])i<'D  nin  In  i^nD^x  N:3^^Nn  ^s  Ni:\s  -[H  [nj  Nron 
^iN  ^i:»  n^^N  ^iN^;;  n^i  t:pD  nihn";  hjid  ^:yN  ■]Njn  NJ^a  ncd 
^n  ^Np^  N^i  v«.  in  ^xp^  -j^i^i  n"\i  cnp  ^r  D^l  pD^  n^  [n  ^:yN 
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.nriNi  "^M  iS"'l^'  nnx\1  C^^  [N^  '"'  Slohe  MnnU's  Uobersetzun»- 
S.  301  (T.  und  in  Betreff  des  Satzes  von  der  absointen  Identität  des 
Denkens,  des  Denkenden  tind  des  Gedachten  in  Gott  daselbst  An- 
merkung 4.  Vergl.  auch  Heg:el,  Geschichte  der  Philosophie,  II,  330  If. 
und  Seh  ah  rast  an  i  a  a.  0.  S.  "2')').  Die  Stelle  in  seinem  Jad,  auf  die 
Maim.  hier  hinweist,  ist  Jesode  ha -Tora  II,   10. 

Hinsichtlich  des  ,, Lebens  Gottes"  sagtauch  Spinoza,  ganz  iiherein- 
stinimend  mit  unserem  Autor:  „Vis,  qua  Deus  in  suo  esse perseveral,  nihil 
est  praeter  ejus  essentiam;  unde  optime  loqriuntur,  qui  Deum  vitam 
vocant.  Nee  desunt  thcologi  qui  sentiant  (hiermit  meint  er  sicherlich  vor 
Allen  unsern  Maimuni),  ludacos  hac  de  causa,  ncmpe  quo d  Deus  sit  vitaet 
avita  non  disiinguatur,  quum  jurabanl,  dixisse:  ''"i  \"1  viviis  Jchova,  non 
vero  *"''  ">/!  vita  Jehovae;  a(  Joseph  quum  per  vitam  Pharaonis  jurabat, 
dicebat:  nyiS  \"i  vita  Pharaonis."-  Cogit.  Metaph.  11,  4,  §.3.  —  Für 
die  Richtigkeit  der  Ansicht  Maim. 's  sprechen  drei  Bibelstellen,  wo  beide 
Ausdrücke  neben  einander  vorkommen,  nämlich  1  Sam.  20,3;  25,  20 
und  2  Kön.  2,  2,  und  es  immer  heisst:  "Vl^^^  \n1  ^'"^  'n 

Zu  Seite  8].  Die  hier  von  M.  versuchte  Lösung  der  alten,  vielfach 
von  Theologen  und  Religionsphilosophen  besprochenen  Frage:  wie  sich 
die  menschliche  Freiheit  mit  der  Allwissenheit  (dem  Vorherwissen)  Gottes 
vereinigen  lasse?  kann  uns,  wie  trefflich  und  tief  durchdacht  auch  ein- 
zelne hierbei  von  ihm  gemachte  Bemerkungen  sind,  nicht  befriedigend 
erscheinen,  weil  die  Frage  eigentlich  offen  gelassen  und  nur  das  constatirt 
wird,  dass  wir  das  Wissen  Gottes  nicht  zu  begreifen  vermögen. 

Unser  Autor  kommt  auch  in  seinen  späteren  Schriften,  wo  er  die 
Frage  wesentlich  in  derselben  Weise  behandelt  (siehe  Hilchoth  Teschuba 
V,  4  —  5,  und  More  111,  20),  zu  keinem  anderen  als  diesem  negativen 
Resultat  und  wird  aus  diesem  Grunde  an  ersterer  Stelle  von  seinem 
heftigen  Gegner  R.  Abraham  b.  David  in  dessen  Hassagoth  aufs  Bit- 
terste getadelt,  dass  er  überhaupt  diesen  Punct  zur  Sprache  gebracht. 

Befriedigender  ist  die  Art,  wie  (vor  ihm)  Saadia  in  Einuiioth  \ve- 
Deoth  (IV,  12)  die  Frage  zu  lösen  suchte. 

Er  sagt:  ,,Der  (wegen  Gottes  Allwissenheit  gegen  die  Willensfreiheit 
des  Menschen)  Einwand  Erhebende  hat  keinen  Beweis,  dass  das  Wissen 
Gottes  von  den  Dingen  zugleich  (bewirkende)  Ursache  ihres  Seins  ist 
(DHVn  nnD  X\"I  Onann  HN  iS^II^n  nyn^t^'),  sondern  er  meint  dies 
blos  oder  behauptet  es  absichtlich.  Denn  wäre  das  Wissen  Gottes  von 
einem  Dinge  so,  dass  es  die  (bewirkende)  Ursache  seines  Seins  ausmachte, 
so  müssten  die  Dinge  ohne  Anfang  sein,  weil  das  Wissen  Gottes  von 
ihnen  ohne  Anfang  ist,  und  ebenso  auch  ohne  Ende,  da  sein  Wissen  von 
ihnen  kein  Ende  hat.  Wir  aber  denken,  dass  Gott  die  Dinge  in  der  Wirk- 
lichkeit ihres  Seins  weiss  und  ihm  im  Voraus  bekannt  ist,  was  er  von  ihnen  in 
einen  neuen  (veränderten)  Zustand  treten  lassen  und  so  auch  was  der  Mensch 
(vermöge  seiner  Freiheit)  wählen  wird    (D^'^iiin  yiV  iSln*d'.3lL^'nJ  ^2^ 
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inunrpit'  ])i'  "^nD  Nrn  mirnrou'  na:  ünt:  l^"l^'  nt2)  ür\')r\  nn;:N  b]} 
(.in^na^  dinhc*  yt^  -::3  dinh  ri~nn"i:'  nt:  ünt:  l^'^\:•  nr:i 

,,Sagt  nun  Jemand:  wenn  (iott  (z.  U.)  weiss,  dass  dieser  Mensch 
sprechen  wird,  wie  kann  er  dann  (ans  Freiheit)  schweigen?  so  sprechen 
wir  klar  den  Gedanken  aus:  wenn  der  JMensch  anstatt  zu  sprechen  (aus 
Freiheit)  schweigt,  so  hätten  wir  als  den  ersten  Satz  liinstellen  müssen, 
dass  Gott  dieses  Menschen  Schweigen  weiss,  nicht  aher  war  es  gezie- 
mend, zu  hehaupten,  dass  er  sein  Keden  weiss.  Denn  (iottes  Wissen  hat 
das  Werden  des  menschlichen  Thnns,  wie  es  durch  den  Gedanken  frei 
erzeugt  wird,  zum  Gegenstande  ('^Si:."!  DIN"  ^yDC  n'^ly."  yi^  Nl" 
n^ti'nr^   7D  "HN).     Und  Gott  keimt  seihst  den  Gedanken." 

Dieses  Wissen  des  Gedankens  und  des  danius  hervorgehenden  Han- 
delns Ist  aher  nicht  die  noth  wendig  he  wi  rk  e  n  de  Ursache  ihres  Seins, 
sondern  dies  erzeugt  sich  frei,  oh  auch  ganz  so,  wie  es  gewusst  worden. 

Hierin  liegt  in  der  That  das  wichtigste  IMoment  zur  Lösung  der  ganzen 
Schwierigkeit.  —  Wesentlich  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet 
auch  Mendelssohn  die  Frage  und  sagt  sehr  richtig:  ,,Das  Vorher- 
sehen Gottes  ändert  nichts  in  den  freien  EntSchliessungen  vernünftiger  Ge- 
schöpfe, oh  es  gleich  mit  der  vollkomuiensten  Gewissheit  von  Ewigkeit 
her  Alles  umfasst,  wozu  sich  diese  in  alle  Zukunft  entschliessen  und  nicht 
entschliessen  w erden."  P  h  i  1  i  p  p  s  o  n  (s.  Isr.  Religionslehre  H,  99),  der  hier- 
mit ganz  übereinstimmt,  weist  darauf  hin,  wie  auch  der  Mensch  Hand- 
lungen von  Menschen,  deren  Verhältnisse,  Character  und  Ansichten  er 
genau  kennt,  wohl  voraus  wissen  kann,  ohne  dass  hiermit  diesen  Menschen 
die  Freiheit  ihrer  Handlungen  beschränkt  ist;  es  sei  daher  völlig  hegreif- 
lich, dass  ,,das  vollkommene  Wissen  Gottes  die  freien  Entschliessungen  der 
Menschen  vollständig  voraus  wisse,  ohne  dass  sie  aufhören,  freie  Ent- 
schliessungen zu  sein."  Wir  sind  mit  diesem  Argumente  vollkommen  ein- 
verstanden und  wollen  nur  noch  die  Bemerkung  hinzufügen,  dass  wir  es 
mit  Wegscheid  er  {s.  Ins  litu  Hone  s  theulugiac  p.  279),  ohne  jedoch  darin, 
wie  er,  die  LTtsung  der  Frage  zu  sehen,  für  hesser  halten,  von  Gott  statt 
des  Ausdruckes  ,,  Vorherwissen "  den  angemessenem  ,,  Wissen"  zu  ge- 
brauchen, weil  ja  dem  ewig  Seienden  und  über  das  Zeltliche  absolut 
Erhabenen  in  jedem  Momente  Alles  gegenwärtig  ist  und  daher  bei 
ihm  nicht  gut  von  einem  Vorher  oder  einem  Nachher  gesprochen 
werden  kann.  So  sagt  schon  Augustin  (In  der  bei  Wegsehe!  der  ange- 
führten Stelle):  „Quid  est  praescientia  nisi  scicntla  futurorum?  Quid 
aute?n  futurum  esl  Deo,  qui  omnia  supergrcdilur  tempora?  Si  enim  scicnüa 
Dei  res  ipsas  habet,  non  sunt  ei  fulurae ,  sed  pr ae sentes,  ac  per  hoc 
non  jam  praescientia,  sed  tantuju  scientia  dici  potest". 

Zum  Schlüsse  können  wir  das  hier  Bemerkte  in  dem  Einen  Worte  der 
Weisen  (PIrke  Ahoth  111,  19)  zusammenfassen:  M:iri-  rilU'^m  'ID*:*  "^DH 
,, Alles  wird  von  Gott  geschaut,  dennoch  aber  Ist  dem  Menschen  Freiheit 
gegeben". 


Zusätze, 

Berichtigung^en  des  Pocock'schen  Textes  nebst  den  von  Prof. 
Fleischer  hinzugefügten  sprachlichen  Bemerkungen 

enthaltend. 

S.   2,   Z.  16.     2nn'  V^fJ,   vulgär  statt  :iin^   -r-^-^A. 

Z.  18.  ^n,^^<^X  ,^AÄc^5i  statt  iNin^^N^^  ^LUi^f,  (Ueber  die 
richtige  Form  f'Ai:  statt  der  vulgären  i^i  ist  schon  in  den  Anmerkungen 
gesprociien  worden.)  Zu  O  kommt  hier  das  Final -^_^  statt  1^  wie  S.  34, 
Z.  4  ^^np^<  c^^^ii  statt  H^npn  ^l^^S»,  S.  ()•>,  Z.  17  ^p^n  <^^s^J  statt 
Np/Tl  *tii^J.  Diese  Verwechselung  beruht  auf  der  spätem  Verwandlung 
jedes  äO^J^.*^  -^Ji  in  Sj^acÜ-^  ^Jf^  d.  h.  dem  Wegfall  der  nach  ä  frei  an- 
lautenden Flexionsvocale  mit  dem  sie  einleitenden  Spiritus  Icnis,  wodurch 
das  ä  an  das  Ende  des  Wortes  zu  stehen  kommt,  ebendadurch  aber  ,  wie 
jede  rein  vocalische  Länge  am  Wortende  aus  einem  un verkürzbaren, 
durch  die  folgende  Sylbe  gedeckten,  zu  einem  durch  Synalöphe  verkürz- 
baren  wird.     Hierdurch  springt  zugleich  der  Accent  so  weit  als  möglich 

zurück;    aus  iktinä'^,   iktinä'  ,   iktinä»  wird  iktinä,   aus  tllka^,    min 

tilkäi   wird  tilkä,  min  tilka.     Auf  diesem  Standpuncte  war  es  dann,  von 
etymologischen    Gründen    abgesehen,    gleichgültig,    ob    man    i*AÄ£;|    oder 

^^A^cl  schrieb. 

S.  4,  Z.  10.  1Jh{7X  DD^,  bei  Pocock  mit  einem  Artikel  zuviel 
""ISN/N  D3j7k^.  Dagegen  fehlt  bei  ihm  der  Artikel  vor  dem  zweiten 
/NyDN  in  der  folgenden  Zeile. 

Z.  12.     Nf.2njN,  bei  Pocock  mit  einem  überflüssigen  V  N^^Hj^I. 

Z.  14.  NmnX,  bei  Pocock  dafür  Nr^mriK-  Ebenso  S.  Ift,  dritt- 
letzte z.  nrih  statt  Pocock's  ^t2r\h. 

z.  23.  nniN^^iS  '^i^^^,  vuig.  St.  niiixibN  J^JoLil. 

Z.  25.  ni\':O^Nl  »;;^-*'4"l^^  statt  Pocock's  ri^Din^Nl,  was  er  aber 
richtig  mit  „disiinciricem"  übersetzt. 
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S.  6,  Z.  15.  Nl/inlXl  Nirti,  bei  P.  weniger  wahrscheinlich  1N  Mt 
1/2mx  „vel  piitarimt,  vcl  oit'muri  fcccrunl."  —  Das  otiiiendc  N  am  Ende 
des  zweiten  Wortes  ist  nur  der  Gleichnüissigkeit  wegen  hinzugesetzt  wor- 
den; es  fehlt  hei  Maimonides  nach  hebräischer  und  altarabischer  Weise  oft. 

Z.  22.  nip7kS  statt  Pocock's  ''Ip'^N  l5^^-^5  „harum  facultatum". 
Es  ist  aber  nur  von  dem  B  egehru  ngs  vermögen  die  Rede;  vgl.  die 
drittletzte  Zeile. 

S.  8,  Z.  12.  INiynDX^X.  Bei  P.  fehlt  das  letzte  1,  aber  er  über- 
setzt richtig  „disposiik/'. 

Vorl.  Z.  pin^l.  Pocock's  Niniil  steht  wohl  zunächst  für  rr\r\2> 
(vgl,  die  Bemerkung  zu  S.  10,  Z.  17  und  zu  S.  62,  Z.  14),  nach  dem 
spätem  Sprachgebranche,  auf  sächliche  Duale  wie  auf  gebrochene 
Plurale  den  Singularis  femin.  der  Pronomina  und  Adjectiva  zu  be- 
zieben. Siehe  Berichte  über  die  Verhandliiiigeii  der  phil.-histor. 
Classe  der  K.  Säcläs.  fies,  der  Wisseiiseli.,  8.  Bd.,  1851),  S.  11  und 
S.  12.     Doch  haben  wir  pin   geschrieben  nach  S.  10,    Z.  3,    und  S.  52, 

Z.  10;  vgl  auch  S.  10,  Z.  8,  [  xr37N  "fX^n,  qPJj^^  ^L^P. 

S.   10,  Z.  3.     N'^n,  bei  Pocock  durch  einen  Druckfehler  NDH- 

Z.  17.  rrin  —  n^n,  bei  Pocock  N^n—Nin,  wie  in  vulgären  Schrif- 
ten oft  fwV^  für  s<A^  oder  {^^^  und  umgekehrt  steht,  was  sich  leicht 
aus  dem  Zusammenfliessen  beider  Formen  in  der  Aussprache  erklärt.  S. 
die  Bemerk,  zu  S.  02,  Z.  14  und  S.  76,  Z.  6. 

Z.  24.  ">7y,  bei  P.  iS/y,  ^^,  nach  aufialliger  magrebinischer  Schreib- 
weise. 

S.   12,   Z.  10  u.U.    D\S^C^N  und  □\S^C,  ,*.jSLJf  und  ^^^a  (von 

^aJV  zuträglich,  während  P.  durch  falsche  Ableitung  von  ^"^  med.  If'aw 
„vitiosa"  und  „eorum  quibus  nihil  inest  vidi"  übersetzt. 

z.  14.  niv:n^N  statt  Poc.'s  ri^i'cn^N. 

Vorl.  Z.  Dmnjnj''3.  Poc.'s  Dm^nj''2  ist  entweder,  wie  hier  ge- 
schehen,  durch  Einsetzung  eines  zweiten  PI  auf  das  vierbuchstabige  ^-»-g-J, 

oder  durch  Ausstossung  des  zweiten  2  auf  das  dreibuchstabige     .^^    zu- 
rückzuführen. 

S.   14,   Z.  5.    7Np2,    bei  P.  blos  7Np.     Wohl    möglich,    dass    hier 

Maimonides  selbst  sicli  die  Nachlässigkeit  der  Neueren,  das  <^   im  Nach- 

satze  von  Lxii  (\.a]    ^^y^  genannt)  auszulassen,    erlaubt  bat  (s.  Epistola 
critica  Nasiß  ad  de  Sacyum  cd.  Mehren,   p.  4).     Zwar  schreibt  er  Z.  7 
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richtig   Dn31»13 ,    aber   ebenso    wechselt    z.  B.  Schahrastaiii    ed.  Cureton, 
S.  irr^  Z.  4  11.  3  V.  u.,  mit  Setzung  und  Nichtsotzung  dieses  o  ab. 

Z.  18  und  S.  IC),  Z.  t>.  |ni:\  bei  P.  N^t^.  Mit  Umwandlung  des  N 
in  p,  wie  oben  in  1'''iil  für  xin  (s.  die  Bemerk,  zu  S.  H,  vorl.  Z.)  ist 
dafür  das  vulg.  V^U/  statt  uS^lIi'  gesetzt  worden,  wie  es  z.  B,  S.  16,  Z.  4 

heisst:  pn7n"l  Ny^/:3.\  Nr.3n3,     Doch  sei  darauf  hingewiesen,  dass  S.  42, 
Z.  15   statt   pn  N^^HN^D  bei  P.  ebenfalls  NpH  iSr:n?<^D  steht. 

z.  20.  Nr^nsnnx  U^iA^i,  bei  p.  Nr:n"inK. 

S.   16,   Z.  9.    ."lin  aS,  ein  aus  Poe.  herübergekommener  Druckfehler 

statt  ilH/N,  r-/^^  5    >"  <l^r  hier  feststehenden  neuern  Bedeutung:    Jäh- 
zorn, eig. :  Beklemmung. 

Z.  18  ist  nach  Forderung  des  Sinnes  und  nach  Pocock's  Uebersetzung 


*o 


Kl ''3  'j^^^"  hinzugefügt.     Das   ähnliche    vorhergehende   Wort   mag  dieses 
in  Wegfall  gebracht  haben. 

Letzte  Z.    VI,  bei  Poe.  in. 
S.  18,   Z.   11.    ^ya^Nl,  bei  P.  ohne  1. 

z.  10.  n^b]},  bei  p.  n^7}<. 

S.  20,   Z.  10.    □^D^J^<,   bei  P.  nnOaiiS,  blosser  Druckfehler,  wie 
die  Uebersetzung  „animi  sui"  zeigt. 

Letzte  Z.    J^ll^l  bei  P.  NlJÖ^I. 
S.  22,   Z.  6.    NHlnjl,  bei  P.  NHinJI,  Druckfehler. 
Z.  7.    nJND,  bei  P.  n^XD,  Druckfehler. 

S.  24,   Z.  11.    nOiSn,  bei  P.  nr:N  ohne  Artikel;    aber  vgl.  Dl^t^^H 
Z.  12. 

Z.  25.    nN^l^'^N,  bei  P.  mit  unzulässigem  hebräischen  Artikel  nxD^H. 
Aehnlich  S.  26,  Z.  3,  n^NlJ^X  statt  wie  bei  P.  fi^kS^J^n. 
S.  26,   Z.  4.    T.n,  bei  P.  \-n,  Druckfehler. 
Z.   10.    VOi,  bei  P.  7372,  gegen  unsern  Bibeltext.    Ebenso  Z.  13,  II^H, 

bei  p.  m.^n. 

Z.  15.    NI'NT,   bei  P.  TiST.     Dagegen  Z.  16  u.  18  in  derselben  Ver- 
bindung N'T'Ni  mit  der  hier  erforderlichen  Accusativendung. 

Z.   17.    nDN:r:^N,  ^'==>l^i\^  bei   P.  völlig   unverständlich  HhiD^m; 

seine  Uebersetzung  aber :  „ultra  concuhihis  lege  lUidtos  factos"  z(^\^i,  dass 
er  richtig  nDN-r.!)7X  gelesen  hat. 

S.  28,   Z.  12.    "NV,  nach  Sinn  und  Grammatik  eingesetzt,  fehlt  bei  P. 

Z.  13.    "lVp'1,  bei  P.  '"i;pn,  Druckfehler. 

Z.  1  i.    NSyV,  bei  P.  ohne  Accusativendung  i^i^V,  was  gerade  hier  sehr 

hart  ist,  weil  dadurch  UxXo  A^j^X^.  ""^  ^^;>  uiit  dem  Accusativ  ^Ax.4.ÄJf  J.c 
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(s.  Caspari,    Giammat.  arab.  p.  186):    ,, damit   es   (das  Glied)    nicht    an 

G  -  * 

Schwache  zunehme"  scheinbar  in  das  unpassende:  o».*«»^^  "-^Ai-^A  ^  iS'^^ 
übergeht:  „damit  nicht  zunehme  irgend  eine  Schwäche." 
Z.  18.    ypN^^N,  bei  P.  yp^lH. 

S.  30,   Z.  2.    nHiS  l5^^^  •^♦^i  P-  "IHN. 

Z.  9.  nx\1,  *^L^t^^,  Pluralis,  bei  P,  HNM ,  wie  der  vorhergehende 
Singularis.  —  NCNl,  bei  P.  NDJ^{1,  was  durchaus  nicht  passt.  Vergl.  die 
Bemerk,  zu  S.  60,  Z.  11. 

S.  36,  Z.  20.  Dn^^riym,  bei  P.  ohne  ). 
Dritt!.  Z.  Dv,  bei  P.  Dvl  mit  überflüssigem  ).  Dagegen  niüsste 
Dv3  stehen,  wenn  |/2  nicht  als  j^-o^/o  (derjenige  welcher),  sondern 
als  Ja^JJ^  (wenn  jemand)  zu  fassen  wäre,  so  dass  Dv  den  Nachsatz 
bildete.  (S.  Epistola  critica  Nasiß  ad  de  Sacyum,  p.  81.)  Denn  ^_/^i 
ist  ein  v^jj^aiÄ^  ,xc  J,*5  (verhum  defectivum).  Vgl.  z.  B.  ßeidhawii 
comment.  in  Coranun),  1,  S.  115,  Z.  3  u.  4. 

S.  38,   Z.  5.    iNiinn,  hei  P.  JNnn,  Druckfehler. 

Z.  13.  ri/Xn,  d.  h.  njL^j  bei  P.  falsch  7Sm  ohne  zurückbeziehendes 
Suffixum. 

Drittl.  Z.    Nln-^t^l  bei  P.  NlnWl. 

S.  42,   Z.  3.    Nnxln\  bei  P.  mit  einem  überflüssigen  ^:    NilN^lHV 
Z.  15.    "pr^.  bei  P.  Npn;  s.  die  Bern,  zu  S.  14,  Z.  18. 
Z.  17.    \-n,  bei  P.  ohne  \     Umgekehrt  Z.  18  M,  bei  P.  MV 

Z.  19.  n^M^Nl  V^^^^^-^^.5?  ^^<'i  P-  fälsch  niVi^Nl  v-^-^iif^  „jVft*-.  Das 
im  Texte  richtige  pJl/K  /•t<'*'^5  ist  ebenfalls  unrichtig  durch  „metus"  über- 
setzt, als  ob  es  pi7N  (-t^-^  hicsse. 

fc,  i       •>  ,^ 

Drittl.  Z.     ''DN\  /  c-***^?  ^'ig  Vulgärform   für  ,  ^f'-^s? ,    von  ,  c*^5    statt 


^  -E 


sLavI.     S.  die  Bemerk,  zu  S.  2,  1.  Z. 

S.  44,  z.  9.  My.'vsr:,  ^Ai>^,  bei  p.  riy:so. 
z.  10.  n:N^,  bei  p.  Dn:N^. 

Z.  11.    DIN,  bei  P.  N1N. 
S.  46,   Z.  10.    -j^ii,  bei  P.   ]^iD1.    Umgekehrt  Z.  12  "j^iDI,  bei  P. 

z.  11.  n^pt::,  bei  p.  rT'pL::^N. 

Z.  21.    NHIDISl,  bei  P.  NH'iDlNl  l^Ai»ji^.    Aber  die  lebersetzung 

,,et  soHdissimac"  entspricht   dem  richtigen    15^ wX::::^^)^. 

S.  48,   Z.    i.    n^'p:n,  bei  P.  mit  einem  H  zuviel:  nn^'p-n. 
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Z.  0.    n\'!?7!5,    bei    P.  nn?!!),    Druckfehler,    wie    die    Uebersetzung- 
„inornlc'-'  zeigt 

Z.  1).    ^21,  bei  P.  nacb  licbr.  Schreibart  N^J}! 

S.  50,   Z.  5.    nySn^lXD,    bei  P.  nyönnx.     Das  Final -f]  des    vor- 
hergehenden Wortes  hat  das  zur  Verbindung  nctthige  D  in  Wegfall  gebracht. 

Z.  11.    ^^XSS^NI,  bei  P.  ^N^D^NI,  Druckfehler. 
Z.  17.    ^JND:x'7N,  bei  P.  1:nD:N7N,  Druckfehler. 
S.  54,   Z.  4.    i^X,  bei  P.  b^\  Druckfehler. 

-  o  >  -    o  > 

Z.  8.    N"inn  ^^^J  statt  i^Oo-j^'S^  hei  P.  ganz  verkehrt  und  mit  einem 

falschen  Punkte  "INrin.  Nach  der  Uebersetzung  „cxcitetur"  scheint  er 
an  ein  Derivat  von  xLS  med.  Waw  gedacht  zu  haben,  wiewohl  der  letzte 
Buchstabe  bei  ihm  deutlich  1  ist. 

Z.  14  u.  15.    ^yN.il^'^N  nn  l'^p  ]i<)  r\b)nÜ2,    bei  P.  falsch    umge- 

gesteiit :  i^p  jNi  ri^inDn  nyx^t^^^x  r\2. 

Z.  20.    nnnn^^  sX^V:^^  bei  P.  mit  einem  n  zu  wenig  nnn^\ 
Drittl.  Z.    ^Dy-  IX,  bei  P.  HDy  "'Nl. 
S.  56,  Z.  2.    |ND*I,  bei  P.  |XD;  dagegen  ist  das  \or  [nD  fehlende  1 
falsch  vor  [NDJN/N  Z.  3  gekommen. 


«      WW'O^ 


S.  58,  Z,  9.    NnilTNl,  wie  bei  P. ,   d.  h.    U^jJ^j    statt    L^^^jjl^ 
und  dieses  statt  l^r».»,jj^  ^   wie  Sur.  10,  v.  25    c>.i^.-5^|^    statt   c:A'i:i;ji^j 

S.  60,  Z.  1.    X7  ,  bei  P.  ''7.    Man  könnte  auch  Dv  lesen,  so  dass 
dieses,  wie  oft,  nur  ein  flexionsloses  verstärktes  N?  wäre. 

Z.  11.    N?2N1,    bei  P.  wieder,    wie  S.  30,  Z.  9,    falsch  ND3N1.     Der 

Nachsatz    von    Ui  ist  n^lü  7lp  "IHS  Z.  13  u.  14. 

Z.  14.    N"'in,  Ij^j  hier,  wie  S.  62,  Z,  14,  als  Femininum  gebraucht, 

wie  sonst  das  n.  unit.  B-;^. 

Z.  16.  inD  fehlt  bei  P.;  das  lJ  muss  aber  hier,  zur  Einführung  des 
nominalen  Nachsatzes  eines  conditionellen  Vordersatzes,  durchaus  stehen, 
wiewohl  es  auch,  ohne  das  Pronomen,  kürzer  n\"lli  t'lpS  heissen  könnte. 

S.  62,   Z.  14.    nin,  bei  P.  xin;   s.  die  Bemerk,  zu  S.  10,  Z.  17. 
Z.  20.    Pocock  hat    dieser   Stelle    in    der   Uebersetzung    dadurch    die 
Spitze  abgebrochen ,    dass  er  nicht    beachtet    hat ,    dass    das  Suffixum    im 
1312.0    einmal    als  1.  P.  Plur. ,    das    andere  Mal  als  3.  P.  Sing,   genommen 
und  dieses  „ab  ipso"  oder  „ex  ipso"  zu  ^"11  31D  HJ^I?  gezogen  ist. 

s.  64,  z.  10.  n:o:,  bei  p.  nj^3J. 
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Letzte  Z.    ^N^JIN/N,  d.  h.  ^Li^'iJi  ^    niclit,    wie  P.  gegen  Sinn    und 

Grammatik  gelesen  hat,   Xj<z>^\   ,,/iisioriac". 

S.  66,    Z.  15.    Nf:N,  bei  P.  ntlH. 
Z.   16.    nzpii])  und  n*DD,  bei  P.  H^DNy  und  HV^E). 

S.  70,  Z.  2.    yTJ\  bei  P.  ^Jp. 
Drittl.  Z.    H'^y,  bei  P.  NH^'^y. 

s,  72,  z.  1.  Dnn:]b£),  ,*«>;-^^^,  bei  p.  cnrirtra. 

Z.  8.  m7np\  bei  P.  nJI/Hp''  niit  ungrammatischer  Indicativform.  — 
n\  bei  P.  "T'V 

Z.  11.  v3 ,  bei  P.  7v5,  wahrscheinlich  mit  falscher  Anziehung  des 
Anfangsbuchst,  des  folgenden  Wortes.    Ein  „erliahcner"  oder  ,, imposanter" 

Ausspruch,   J-.-^-^ä*  U^j  ist  hier  weit  weniger  sinngemäss,  als  ein  „klarer" 

S.  74,   Z.  6.    Nl^k  i^L^,  bei  P.  Nl^ti  1^^^,  nach  der  vulgären  Ver- 
wechslung von  {jo  und  ^. 
Z.  17.    ^Npi,  bei  P.  ^NpV 

s.  76,  z.  3.  xmn:,  bei  p.  xinn:;  —  z.  6.  Nin,  bei  p.  nnn; 

siehe  d.  Bemerk,  zu  S.  10,  Z.  17. 

Z.  11.    n^X'nilN,  l)ei  P.  mit  übcrfl.  1:   n^^'H^Nl. 

s.  78,  z.  3.  Di^yr:^x  im  D^xy^N  im  D^y^x  r,:N,  bei  p.  falsch 
umgestellt:  Di^yr:7{<  m:x  im  D7Ny^N  im  D^y^x. 

Z.  18.    'Hl,  bei  P.  im. 

S.  80,   Z.  10.    ri^lDItt,  bei  P.  f\h^Dt2 ,   völlig  unverständlich,    wie 
>  > 

man  auch  lese:  %jI^^ ^  oder  (mit  3-^  iC-Ljv.  —  Sowohl  dem  Sprachge- 
brauche als  auch  dem  Zusammenhange  entspricht  das  hier  aufgenommene 

H/IDItt,  von  J^^  mit  dem  Accusat.  der  Sache  und  J.i  d(M-  Person:  Je- 
mandem etwas  anheimstellen,    anvertrauen,    übergeben.  —   Indessen  liegt 

es  näher,  mit  blosser  Umstellnng  des  zweiten  und  dritten  Buchstaben  nN^r/^ 

h^^  oder  »^l.^  ^  von  J»^^  oder  J-> ,  zu  lesen,  so  dass  HvN  nach 
späterer  Verwechslung  von  J  und  J,\  statt  r]/  stände.  Aus  dem  Begriffe: 
einen  Ort  räumen,  leer  machen,  leer  lassen,  so  dass  ein  Ariderer 
ihn  nach  Belieben  einnehmen  oder  nicht  einnehmen  kann,  ontwickeil  sich 
leicht  die  Bedeutung:  e  t  wa  s  j  em  a  n  d  r  m  freistellen,  so  dass  er  es 
nach  Belieben  thun  oder  lassen  kann. 


Berichtigungen  und  Nachträge. 


S.    2  Z.     3  V.  u.  statt  oDiN^N  1.  db2Sn, 

den  aufgestiegenen  1.  den  über  ihn  aufgestiegenen. 
Vermögens  1.  Begehrungsvermögens. 

nin  1.  ni.i. 

Umgedrehte  i.  Umgekehrte. 

io  1.  au. 

]VNJSi>  1.  y«Jt^. 

Tiin^N  l.  -inan'j.s. 

üi&hn  1.  DDi^N. 

»^*  1.  '•"'>  und  so  auch  an   den    übrigen  Stellen,    wo 

dieses  Wort  vorkommt. 
IHNI  1.  inNi. 
Verfas-  I.  Verfassung. 
♦ji  1.  '^1. 
omön  l.  Dmisn. 

Geschfechtstriehes  1.  Geschlechtstriebes. 
(Von  dieser  Seite  ab  sind  die  Anmerkungsnumern  beim  Druck 

ausgefallen.) 
Zu  S.  39  Z.  4  V.  o.  sollte  hinzugefügt  werden:    vgl.  Sabb.  25b,    zu  Z.  4 
v.u.:  Berachoth  63»   und  zu  der  unter  dem  Texte  stehenden  Note : 
wo  es  jedoch  nur  heisst:  Nninnan  .sn^^D  ion  ]jmS  inS  nnöi  ^opö  nam 

S.  40  Z.     1  V.  0.  statt  mN3  I.  niNi. 

„  41  „     11     „       „       haben  1.  haben. 

„  41  in  der  Note  sollte  vor:  zu  ein  Kolon  stehen. 

„  43  Z.  12  V.  0.  ist  ausgefallen:  Succa  52»  und  in  der  Note  **)  ist  nach 
Midr.  R.  zu  lesen:  Leviticus  und  1  zu  streichen.  (Das  Capitel. 
wo  die  Stelle  sich  findet,  kann  ich  augenblicklich  nicht  angeben;  dass 
ich  es  aber  im  Manuscr.  gethan,  geht  mir  aus  der  beigesetzten,  nur 
falsch  gedruckten  Zahl  hervor.  Zu  Midr.  Jalkut  zu  Wajikra,  §.  626 
ist  derselbe  Ausspruch,    nur  mit  einiger  Veränderung,    im  Namen  d. 


„  5  , 

,  20  v.  0. 

„  7  , 

4  V.  u. 

„  10  , 

,  17  V.  0. 

„  11  , 

,  29  „ 

„  14  , 

,  16  „ 

„  16  , 

,   9  „ 

„  16  , 

,  ,17  „ 

„  16  , 

,  20  „ 

„  18  , 

,  11  „ 

„  22  , 

,  13  „ 

„  24  , 

,   1  „ 

„  25  , 

,  26  „ 

„  26  , 

,   9  „ 

„  30  , 

,   3  „ 

„  35  , 

,   2  V.  u. 
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R.  E  lies  er  b.  Asarja  angeführt.  Die  Stelle  lautet  daselbst:  i'^fa 
hy  NsS  »trs'N  \s*  n^N^r  ti^uS?  *'i'D»x  \s  nvn  -itrn  Sir«'?  *ii'D\s  \s  m»s  nias*  NS*>y 
c»ovn  p  crrs  Snaxi  V'n  »Sy  -lU  D*i2a?nt»  '>2Hi  .t^'^n  no  Sa«  »ifö»«  nSn  nn^n 

S.  45  Note  *)  statt  56  lies  67^  und  nach  ,,dort"  die  (im  Druck  ausgefal- 
lenen) Worte:  uni^ti?  ni.t  yt  lans:  n''  a^r2''^i<\i!,  bei  Ibn-Tibboii  dagegen:. 
Ferner  ist  hinzuzufügen:  Vgl.  zu  der  angef.  Talmudstelle  die  Hagalioth 
des  R.  Akiba  Eger  (in  der  Landau'schen  Ausgabe). 

51  Note  **)  statt  23  1.  33. 

52  Z.   12  V.  o.  statt   n^^jxSn  l.  x»:::xSn. 
„      ihm  1.  ihn. 
,,      inn^  1.  in»T, 
„       wahren  l.  wahrhaften,  und  so  auch  S.  63  Z.  1 1  v,  u. 

ist  nach:    wahr  der  Strich    unrichtig   und  Z.  28   wahr 
von  gesprochen  zu  trennen. 

statt  snn  1.  N-irt. 

ist  vor  gegeben  das  )  ausgefallen. 

sind  die  Worte:  „die  und"  zu  streichen. 

statt  ihm  1.  ihn. 

„      Methaphysik  1.  Metaphysik. 

„        ö  1.   ]tt. 

„       dort   1.  an    einer  andern    Stelle,    die    ich    für    den 


55  „ 

19  „ 

58  „ 

21  „ 

59  „ 

1  „ 

61  „ 

24  „ 

64  „ 

24  „ 

67  „ 

16  „ 

71  „ 

7  „ 

71  „ 

21  „ 

77  „ 

13  v.u. 

78  „ 

5  V.  0. 

84  „ 

2  „ 

Augenblick  nicht  angeben  kann. 


„  92 


4  V.  u. 


nöiNn 


nömn. 
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Im  Jahre   1858    erschien    von    demselben  Verfasser,    in 
vermehrter  Auflage: 

Die  philonische  Philosophie 

1   ihren  Hauptmomenten  dargestellt.     G  o  t  h  e  n  b  u  r  g.      broscli. 

18  Ngr. 

Dr.  Z.  Fraiikel, 

Hodeg*etik  zur  Mischna 

1  den  mit  ihr  in  engem  Zusammenhange  stehenden  Büchern 
sefta,  Mechilta,  Sifra,  Sifri.  1.  Theil.  Einleitung  in  die  Mischna. 
jt.  Text  hebräisch.     1859.    2  Thlr. 

Dr.  I§aiiiiiel  Hlrseli^ 

(die  Religionsphilosophie  der  Juden 

k  das  Princip  der  jüdischen  Religionsanschauung  und  sein  Ver- 
fniss  zum  Heidenthum ,   Christenthum  und  zur    absoluten  Philo- 
sophie.   184i2.    6  Thlr. 

§•  Jfluiik^ 

ilosophie  u.  philosophische  Schriftsteller  der  Juden. 

e  historische  Skizze.    Aus  dem  Französ.  übertragen,   mit  erläu- 
iden  und  ergänzenden  Anmerkungen    und  Zusätzen    von  Dr.  B. 
Beer.     1851.     20  Ngr. 

Die  Kabbala 

r  die  Religionsphilosophie  der  Hebräer.  Aus  dem  Französ. 
rsetzt,  verbessert  u.  vermehrt  von  A.  Jeliinek.    Mit  1  Kupfer, 

1844.     2  Thlr. 


Dr.  liainuel  Hirscli^ 

'.       Die  Messiaslehre  der  Juden 

^  Kanzelvorträgen.     Zur  Erbauung  denkender  Leser.      1843. 
^  2  Thlr.   10  Ngr. 


,   Vorstehende  Artikel  sind  durch  alle  Buchhandlungen  zu  be- 

Un,  in  Leipzig  von  Heinrich  Hunger. 

_ ,r^ 


Druck  von  C.  W,  VoIIraih  in  Leipzig. 
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